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Mag.Kom. Bettina Nicoară-Szellner

 

 

Bettina  Nicoară-Szellner  ist  Absolventin  des  „Adam  Müller  Guttenbrunn“ Lyzeums  in  Arad,  Jahrgang  2005,  sie  hat  an  der  West-Universität  "Vasile Goldiş"  in  Arad  Kommunikations-Wissenschaften  im  Lizenz-  und  Master-gang  in  Massenmedien  studiert  und  das  Studium  als  Mitteilungs-  sowie Bildungs-Manager beendet.  

Seit  2000  ist  Bettina  in  der  Vereinsarbeit  engagiert,  zunächst  im  Jugend-Kultur-Verein Banat-JA, in 2018 zur Vorsitzenden des Vereins gewählt.  Ab 2021 ist sie im Vorstand des Demokratischen Forum der Deutschen in Arad als Vertreterin der Jugendorganisation berufen.  Nach dem Studium hat sie als Assistentin der Geschäftsleitung an mehreren Firmen sowie als Bürokauffrau und in der Erwachsenenbildung gewirkt.  Seit  einigen  Jahren  ist  sie als  Übersetzerin  für  Beletristik  und Sachbücher (Philosophie)  sowie  als  Jugend-Referentin  an  der  Arbeitsgemeinschaft Deutscher Jugendorganisationen in Rumänien tätig.
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Dipl.Phys. Michael Szellner

 

 

Michael Szellner ist Absolvent des „Adam Müller Guttenbrunn“ Lyzeums in Arad,  hat  an  der  Universität  Temeswar  Naturwissenschaften  studiert  und das  Studium  als  Diplom-Physiker  beendet.  Zudem  ist  er  Absolvent  der "Aurel Vlaicu" Universität Arad im Fach Angewandte Informatik. Seit 1990 ist er  als  Lehrer  am  A.M.Guttenbrunn-Lyzeum  tätig,  war  ein  Jahrzehnt  auch dort Schulleiter, dazu ist er auch in der Erwachsenenbildung tätig. Seit  1990  ist  Michael  „Mischi“  Szellner  in  der  Vereinsarbeit  engagiert, Gründungsmitglied des Demokratischen Forums der Deutschen in Arad und des  Banater  Deutschen  Forums.  Seit  über  fünfzehn  Jahren  leitet  er  das Deutsche  Forum  in  Arad.  Für  die  deutsche  Gemeinschaft  war  Michael Szellner auch zwei Mandate Abgeordneter im Stadtrat von Arad. Seit  einigen  Jahren  wirkt  er  als  Herausgeber  der  Veröffentlichungen  des Deutschen Forums in Arad sowie als Autor von Fachschriften.


Unbekannter Guttenbrunn ... 

 


... und andere Vorträge 

 


Vorwort  

Gängige Quellen und Ressourcen wie etwa ...

-    Wikipedia

-    Universität Wien

-    Landsmannschaft der Banater Schwaben  -    Demokratisches Forum der Deutschen im Banat  -    Fach-Bücher über AMG

... wiedergeben allesamt die

Allgemeine Darstellung von Adam Müller Guttenbrunn Dazu  kursieren  auch  recht  viele  Klischeen,  einige  Tabus  und anstoßende Aussagen.

Es  gibt  wohl  kaum  banater-  oder  donau-schwäbische Gemeinschaften, welche sich in irgend einem Bereich ihrer Kultur nicht  auf  Adam  Müller  Guttenbrunn  beziehen  würden.  Dessen Persönlichkeit  ist  einfach  die  Verkörperung  des  Volksideals  als der  "Schwabendichter"  –  die  Person,  welcher  das  Wesen  der Schwabenmenschen auf intimster Weise erkannt hat und dieses der  deutschsprachigen  Öffentlichkeit  weltweit offengelegt  hat:  in der Donaumonarchie und in den reichsdeutschen Gebieten, aber auch andernorts weltweit.

Dabei  ist  eine  Erscheinung  entstanden,  welche  gegebenfalls Persönlichkeitskult  genannt  wird  und  eher  für  herausragende Führungspersönlichkeiten anwendbar ist: Monarchen, Entdecker, Erfinder, aber auch Diktatoren.

Interessant  ist  allerdings,  daß  die  Erkenntnisse  über  den Schwabendichter  auf  einige  grundlegende  Studien  beruhen, welche die Daten verwerten, welche den damaligen Autoren zur Verfügung  gestanden  haben  und  welche  von  der  Selbstzensur und  der  Zensur  der  jeweiligen  Obrigkeit  durchgelassen  wurden. So  ist  es  dazu  gekommen,  daß  eigentlich  das  Bild  und  die öffentliche  Wahrnehmung  von  Adam  Müller  Guttenbrunn  in großem Maße idealisiert sind und auch in etlichem Maße verzerrt, durch die unerkannten, unbekannten oder verborgenen Aspekte seines Lebens und seiner Persönlichkeit.  Nun aber, in der Gegenwart des Zentenariums seit dem Ableben unseres  Schwabendichters,  sollten  wir  endlich  die  Sachen  ins richtige Lot rücken und seine Persönlichkeit der Wahrheit näher gebracht darstellen um der aktuellen Gemeinschaft zur Kenntnis zu  bringen  –  so  lange  es  dazu  noch  eine  banatschwäbische Gemeinschaft gibt. Wir empfinden, daß es die Nachwelt und der Dichter selbst verdient haben, ihn womöglich so zu sehen, wie er wirklich gewesen sein mag.

Wir  sind  uns  dessen  bewusst,  dar  wir  nicht  das  gesamte Erscheinungsbild aufdecken werden, doch wir hoffen zumindest, daß wir den unbekannten Guttenbrunn etwas besser erkenntlich machen.  Es  ist  erstaunlich,  daß  unsere  Wertschätzung  und Zuneigung  zu  "Vetter  Adam"  noch  mehr  zunehmen  und  wir  ihn als umso lieber empfinden.

Auch  bleibt  es  sodann  den  professionellen  Historikern  und Biographen übrig, unseren Vermutungen nachzugehen und diese dann  nach  allen  Regeln  der  Kunst  und  des  Gewerbes nachweisen ... oder aber widerlegen werden. Jedenfalls würden wir  deutlich  mehr  über  den  Schwabendichter  erfahren,  was  der Wahrheit näher kommen mag.

Requiem für Adam Müller-Guttenbrunn  

Zentenarium seit dem Ableben 1923-2023  Römisch-katholische Kirche Neu-Arad, 22. Jänner 2023, 10 Uhr
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Adam Müller-Guttenbrunn gilt als der bedeutendste Schriftsteller der  Banater  Schwaben,  oft  als  der  "Schwabendichter" bezeichnet. Ihm gedenken wir als Mitglied unserer Gemeinschaft. -//-

Geboren wurde er als Adam Müller am 22. Oktober 1852 in der Gemeinde  Guttenbrunn,  heute  Zăbrani  im  Kreis  Arad,  im historischen  Banat  südlich  der  Marosch  gelegen,  nahe  zur Kleinstadt Lippa/Lipova.

Als  uneheliches  Kind  von  Bauernsohn  Adam  Lukhaup  und Wagnerstochter  Eva  Müller  wurde  er  von  seinem  Großvater Jakob Müller adoptiert und großgezogen.  Nach  der  Grundschule  in  Guttenbrunn  hat  er  das Piaristengymnasium  in  Temeswar  besucht,  aber  die  Schule abgebrochen. Darauf hat er eine Lehre als Feldscher und Barbier bei seinem Onkel Johann Guthier abgeschlossen. In der Heimat-Gemeinde  hat  er  als  Ziehkind  keine  Anerkennung  und  daher keine Berufskarriere erwartet.

-//-

1870  kam  er  zum  Zweck  einer  Weiterbildung  nach  Wien, besuchte dort 1871–73 eine Handelsschule und absolvierte einen Kurs  als  Schreibtelegrafist.  1873–79  war  er  Telegrafist  in  Linz und Bad Ischl. Parallel dazu bildete er sich als Autodidakt an der philosophischen  Fakultät,  weil  ein  konsakriertes  Studium  ohne Matura-Abschluß für ihn nicht möglich war.  Nebenbei  verfasste  er  Theaterstücke  für  das  Burgtheater.  So konnte dann Adam Müller-Guttenbrunn 1879 endgültig nach Wien übersiedeln.

-//-

1883  begann  seine  journalistische  Tätigkeit  in  der  Deutschen Wochenschrift,  ab  1886  leitete  er  das  Feuilleton  der  Wiener Deutschen Zeitung.

1886  heiratete  er  seine  Frau  Adele,  mit  der  er  drei  Söhne, Herbert,  Manfred  und  Roderich,  und  eine  Tochter,  Eva,  hatte. Heute gibt es etwa 40 seiner Nachkommen, welche den Namen Müller-Guttenbrunn tragen.

Ab 1891 hat er sich den Beinamen Guttenbrunn offiziell zugelegt, als  Zeichen  der  Bekennung  zur  Gemeinde  welche  ihn  als  Kind zurückgewiesen hatte.

1893-1896  wurde  Adam  Müller-Guttenbrunn  Direktor  des  neu gegründeten Raimundtheaters. Danach führte er 1898-1903 das ebenfalls  neu  gegründete  Kaiserjubiläums-Stadttheater.  Beide Direktorate endeten mit einem wirtschaftlichen Fiasko. -//-

Nach  der  Frühpensionierung  1907  als  Journalist  und  seinem Rückzug  aus  dem  öffentlichen  Leben  widmete  sich  Müller-Guttenbrunn  der  Schriftstellerei  und  schrieb  in  den  letzten fünfzehn Jahren seines Lebens vorwiegend Heimatromane über die Banater- und die Donau-Schwaben. 1919  ließ  er  sich  in  den  Nationalrat  der  neuen  Republik Österreich  als  Abgeordneten  wählen,  ist  aber  nach  2  Jahren zurück getreten.

-//-

Für seine Bemühungen hat er mehrere Auszeichnungen erhalten:

o Ehrendoktor der Universität Wien im November 1922 o Ehrenbürger der Stadt Wien im November 1922 o Ehrenbürger seiner Heimatgemeinde Guttenbrunn o Orden  Bene  Merenti  I.  Klasse  des  Bukarester

Kultusministeriums,  gewährt  von  König  Ferdinand  von Rumänien,  für  seine  guten  Beziehungen  zum rumänischen Volk.

-//-

Am  5.  Januar  1923  ist  Adam  Müller-Guttenbrunn  in  Wien verstorben und wurde im Wiener Zentralfriedhof bestattet.  -//-

Trotz der Schwierigkeiten seines Lebensweges, die er mit Mühe, Fleiß,  Ausdauer  überwunden  hat,  ist  er  ein  Beispiel  für  jedes Mitglied  unserer  Gemeinschaft,  so  wie  die  meisten  der  Banater Schwaben.

-//-

Möge  er  in  Frieden  ruhen  und  das  ewige  Licht  unseres  Herrn leuchte ihm! Amen!

 

RK Kirche Neu-Arad – Pfarrer Mathes Dirschl  DFDA – Michael Szellner




Adam Müller Guttenbrunn: Schwabendichter als Mensch Bangert sein in Guttenbrunn  

... verachtet, ausgestoßen und missverstanden ... Die  Gemeinden  im  Banat  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  waren von  der  Lebensweise,  den  Lebenswerten  und  der Lebenseinstellung  der  Habsburger  Monarchie  geprägt,  welche sich  selbst  (durch  die  Haltung  der  Herrscherfamilie  und  der Staatsordnung)  als  rechtmäßige  Nachfolger  des  Heiligen Römischen  Reiches  Deutscher  Nation  betrachtet  haben  und dadurch  auch  als  zweiter  Erbe  und  Nachfolger  des ursprünglichen westlichen Römischen Reiches. Deswegen hatten die Habsburger und danach die Donaumonarchie eigentlich ihre gesamte  Verwaltung  nach  den  Vorgaben  der  Persönlichkeit, welche  diese  Prozeduren  erfunden  und  eingeführt  hat,  um  das riesige  Reich  überhaupt  effizient  verwalten  zu  können.  Das  war wohl der Kusin des Konsuls und Diktators Gaius Julius Caesar, namens Gaius Pupus (auch als Caius Pupus bekannt).  Dieser stammte auch von der Sippe der Julianer ab, das war der ortsansäßige  Teil  der  Familie  (Gaius,  Nachkomme  der  Gaia  – Göttin  der  Erde).  Pupus  hatte  in  der  Kindheit  Poliomyelitis  und war  daher  bucklig  geblieben  (der  Spitzname  "Pupus"  wurde  zu seinem Vornamen, der Bucklige). Obzwar Gaius Pupus physisch behindert  war,  so  hat  er  das  mit  einem  brillanten  Verstand kompensiert.  Auf  Ansuchen  seines  Kusins  Julius  Caesar  hat  er für diesen und für das Römische Reich folgende Erfindungen und Erneuerungen  eingeführt:  die  Buchhaltung  mit  der  Konten-Verwaltung,  das  Grundbuch  und  das  System  der  noch  heute gültigen  Grundbuch-Einträge,  das  System  der  schriftlichen Urkunden  und  deren  Ausfertigung  im  Rechts-System  (das römische  Recht  ist  immer  noch  das  Modell  der  meisten  Justiz-Systeme  in  der  abendländischen  Welt),  die  Form  der Verwaltungs-Urkunden,  die  bei  Sitzungen  sowie  Verhandlungen ausgefertigte  Protokoll-Führung  u.ä.  mehr.  Zurück  zum  Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation:  Das  bedeutete  also,  daß  die  ganze  Gesellschaft  der Donaumonarchie  zutiefst  katholisch  und  administrativ  römisch geprägt war und hiervon kein Pardon zuließ.  Die Familienbande sowie deren Produkt, eben Kinder, waren nur unter dem Dach der Ehe zuläßig, Kinder sollten nur von redlichen Eltern abstammen und eine streng religiös gestaltete Erziehung erhalten, um anständige Bürger und Untertanen zu werden.  Sicher  haben  diese  Vorstellungen  und  Ewartungen  an  die Gesellschaft  nicht  vollständig  den  Realitäten  des  Lebens entsprochen.  Vor  allem  die  privilegierten  Untertanen  (ob  adelig, bürgerlich,  mehr  oder  weniger  frei)  und  auch  die  als  Opfer vorhandenen Menschen konnten in Lebenslagen geraten welche nicht  gerade  den  moralischen  Werten  des  Heiligen  Reiches entsprochen  haben  –  durch  außereheliche  Beziehungen  und durch deren Produkten,  die unehelichen Kinder.  So wie in allen menschlichen  Gesellschaften  gab  es  immer  wieder  auch außereheliche,  zwischeneheliche  und  dann  uneheliche Beziehungen.  Wenn  wir  dazu  beachten,  daß  in  früheren  Zeiten Verhütung  nicht  möglich  war  oder  daß  so  etwas  nicht  immer funktioniert  hat,  sind  also  aus  solchen  Beziehungen  auch Schwangerschaften  und  dann  die  entsprechenden  Kinder hervorgegangen.  Unter  den  Vorgaben  der  christlichen  Moral waren  Abtreibungen  untersagt,  als  Menschen-Mord  geahndet, auch  wenn  dennoch  diese  Praktiken  bei  unerwünschten Schwangerschaften auch vorgekommen sind. Letztendlich, wenn die  Maßnahmen  gescheitert  waren,  sind  eben  die  daraus entstandenen Kinder zur Welt gekommen.  Sicher  gab  es  dazu  abschätzende  Benennungen  –  Bastard, Blumenkind oder bei den Schwaben eben Bangert. Solche Kinder hatten kein leichtes Leben und wurden wegen ihrer "unredlichen" Existenz  von  den  "redlichen"  Kindern  und  Erwachsenen  in  den meisten Fällen verachtet, ausgestoßen und misshandelt – als ob sie sich deswegen selbst schuldig gemacht hätten.  Sicher war das eine grausame und zutiefst unchristliche Haltung, dennoch  waren  derartige  ungerechte  und  grausame Verhaltensmuster  der  Gesellschaft  in  einem  zutiefst  autoritären Staat gang und gebe.

Adam Müller war als Kind davon nicht verschont geblieben. Sein leiblicher Vater, Adam Lukhaup, war der Sohn (und Erbe)  eines der reichsten Bauern in Guttenbrunn. In der dritten, vierten oder fünften  Generation  seit  der  Einwanderung  waren  die  ansäßig gewordenen Kolonisten infolge einer intensiv und dann extensiv betriebenen Landwirtschaft zu materiellen und finanziellen Erfolg gekommen,  allerdings  auch  wegen  der  sorgsam  organisierten Erbschafts-  und  Vermögens-Praktiken.  Heiraten  waren  zumeist von  den  Eltern  vereinbart,  um  den  Zusammenschluß  von Bodenbesitz und den damit eingehenden Reichtum abzusichern – als konkrete Lebens-Grundlage für ihre Nachkommen.  Nun  war  Eva  Müller,  die  Mutter  von  Adam  Müller,  ein  sehr hübsches und zuversichtliches Mädchen, welche sich recht naiv in  einer  rücksichtlosen  Gesellschaft  verhalten  hat.  Sie  hat  sich nämlich  in  den  jungen  und  schönen  Burschen  Adam  Lukhaup verliebt,  der  sich  bei  den  Mädchen  so  manches  geleistet  hat  – wegen seinem sozialen Status. So hat er die junge Frau verführt und ihr auch die Ehe versprochen.

Nach  den  Regeln  des  Glaubens  sowie  nach  den  biblischen Vorgaben  gilt  eine  Ehe  als  vor  Gott  abgemacht,  wenn  sich  das junge Paar einig wird. Die Familien und die Kirche vollübt dann das  Ritual  der  Verlobung,  welche  die  Ehe  als  sichere  Sache gesellschaftlich  vereinbart.  Der  Eheschluß  durch  die  kirchliche Trauung  ist  dann  die  formelle  Absegnung  des  Familienbundes und wurde vom Staat damals nur noch mehr administrativ in den Urkunden verzeichnet.

De facto waren also Eva Müller und Adam Lukhaup ein Paar und eine  werdende  Familie.  Dem  entsprechend  hat  sich  der  junge Mann dann auch ohne jede Zurückhaltung erlaubt, sich die Liebe seiner Verlobten zunutze zu machen und hat sie geschwängert.  Nun aber haben sich das Familienoberhaupt – Bauer Lukhaup –  und  die  Stammesmütter  der  Lukhaup  Großfamilie  (Großmutter und  Mutter  von  Adam)  in  die  Sache  gemischt  und  durch  den Druck  ihrer  Autorität  geltend  gemacht,  daß  eben  die  Verlobung der jungen Verliebten aufgelöst werde.

Grund  dazu  waren  die  Vermögensverhältnisse.  Eva  Müller  war nur  eine  Handwerkertochter,  ihr  Vater  Jakob  Müller  war  in  der Familie  ein  jüngerer  Sohn  und  dem  entsprechend  hatte  er  kein Ackerfeld geerbt – das war dem ältesten Sohn zugestanden.  Die  zweit  geborenen  Söhne  sollten  der  Tradition  gemäß  einen intelektuellen Beruf ergreifen und damit Karriere machen – wenn sie  dazu  befähigt  waren  (Lehrer,  Pfarrer,  Militär  –  Unteroffizier oder  Offizier,  Beamter,  Kaufmann,  Musikant  oder  gar  Musiker u.ä.). War das nicht möglich (wegen mangelnder Begabung oder keine Mittel für die Ausbildung) und bei den als dritte geborenen und die nachfolgenden Söhne mussten die Jünglinge eine Lehre eingehen  und  somit  einen  Handwerksberuf  erlernen,  womit  sie dann  zeitlebens  ihren  Lebensunterhalt  als  "Proffesionisten" verdienen  würden.  Das  war  zwar  in  der  Gemeinde  keineswegs unehrenhaft, dafür aber betrachteten sich die Erstgeborenen als wohlhabende  Bauern  und  als  amtierendes  Familien-Oberhaupt als  Privilegierte,  deren  Stellenwert  eben  vorrangig  war.  Bauern waren  eben  "gleicher"  als  die  Nicht-Bauern,  sogar  als  die Intelektuellen  "Herrische"  und  allenfalls  schon  als  die "Professioniste".

Kurzerhand,  die  Lukhaups  betrachteten  die  Ehe  ihres  Erb-Sohnes  mit  einer  minder-wertigen  Professionisten-Tochter  als Verlust-Geschäft – und haben dies keinesfalls zugelassen. Auch waren  sie  nicht  willens,  für  das  unehelich  gelassene  Kind  mit Lebenskosten  und  Erziehungsgeld,  geschweige  denn  mit  einer Abfindung  für  die  betroffene  Familie  der  jungen  Mutter aufzukommen. Vielmehr wurde diese als Metze verhöhnt und an ihrem öffentlichen Auftritt Rufmord begangen.  Banater  Schwaben  sind  für  ihren  Geiz  und  ihren  Starrsinn legendär;  das  war  in  der  Gemeinde  Guttenbrunn  nicht  anders. Die christliche Moral und die erwartete Ethik des Familienlebens wurden einfach mit Füßen getreten, das Leben der jungen Mutter und das des Bangert-Kindes rücksichtslos zertrampelt.  Das war also das Leben, in welches Adam Müller hinein geboren wurde!  Aber  welche  waren  wohl  die  Konsequenzen  dieser Sachverhalte für den Knaben und dessen Familie?  Zunächst einmal hat die Familie des Vaters, die Lukhaups also, nicht die Vaterschaft über das Kind anerkannt. Damit wurde die gutgläubige  Mutter  Eva  Müller  zur  Sünderin  gestempelt  –  die Schimpfworte  dazu  wurden  je  nach  Wut  oder  Neid  oder Heuchelei oder Überheblichkeit der Dörfler gewählt: Hure, Metze, Schlampe und ähnliches mehr. Das hat ihr quasi jede Möglichkeit unterbunden,  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  in  der  Gemeinde selbst  ihr  Leben,  ihr  öffentliches  Ansehen  und  sicher  auch  ihr Auftreten  wieder  gut  zu  machen.  Also  war  nicht  nur  das  Kind Adam Müller sondern auch seine engste Familie, die Mutter und die Angehörigen, gebrandmarkt.

Um das Schandmal einigermaßen zu überwinden und dem Kind wenigsten  einen  öffentlichen  Vormund  zu  bieten,  hat  der Großvater  Jakob  Müller  kurzerhand  den  Knaben  adoptiert  und dies amtlich eintragen gelassen, was diesem den Namen "Müller" und  nicht  "Lukhaup"  zugeordnet  hat.  So  hatte  die  Familie wenigsten  einen  Anschein  an  Ehrenhaftigkeit  erhalten  können und das Kind hatte eine Zugehörigkeit und einen entsprechenden Familiennamen.  Zwar  war  damit  eine  spätere  Aufnahme  in  die Großfamilie Lukhaup für ewig verbaut, damit konnten aber Jakob, Eva  und  Adam  wohl  leben.  Es  gab  ja  schließlich  noch  andere Fälle von unehelichen Kindern.

Weitere  Folgen  davon  machten  sich  aber  später  in  der Dorfgemeinschaft bemerkbar. Kinder bauen im frühen Schulalter einen  gesellschaftlichen  Status  auf,  das  war  auch  in  der Grundschule  für  Adam  der  Fall.  Die  Knaben  der  "redlichen" Familien  suchten  ihn  als  Omega-Exemplar  der  Schulsippe  zu markieren,  sozusagen  als  Schwächling  und  als  letztes  Mitglied des "Rudels".

Nur  passte  das  überhaupt  nicht  mit  seinem  Wesen,  seinem Verhalten  und  seinen  Begabungen  zusammen.  Adam  war  ein aufgeweckter Knabe, wissbegierig, schnell von Begriff, fleißig und erfolgreich im Lernen. Das hat nicht die Gunst seiner Mitschüler erwirkt  sondern  eher  deren  Unmut  und  Neid,  weil  ein  solcher Schüler  vermeintlich  nicht  zu  seiner  sozialen  Lage  und öffentlicher schlechter Wertschätzung passte.  In den Augen der "redlichen" Mitschüler hätte Adam wohl dumm, ungehalten,  schlecht  erzogen  sein  sollen  –  einfach  der Sündenbock  oder  aber  der  "Krampus",  die  Verkörperung  des Bösen.  Dem  entsprechend  wollten  die  meisten  Bauern-Söhne nicht  mit  ihm  spielen,  verspotteten  und  prügelten  ihn  mit  jeder Gelegenheit – und hatten auch keine Strafen dafür zu befürchten, weil ihr sozialer Status und das Vermögen ihrer Eltern sie davor bewahrten; keiner der Lehrer (Bürger zweiter Klasse) wollte sich mit den Bauern (Bürger erster Klasse) wegen einem Bangert und Ziehsohn eines Handwerkers (Bürger dritter Klasse) anlegen.  So kam es wohl, daß Adam sich in sich-selbst verschloss, seine Unzufriedenheiten und Frustrationen und Empörungen in seinem Innenleben brodeln lassen musste, obzwar diese ja gerechtfertigt waren.  In  seinen  Werken  erwähnt  er,  daß  er  zuweilen  in  das Nachbardorf  nach  Aliosch  (Alioş)  ging,  wo  arme  rumänische Bauern  lebten  und  welche  vielmals  als  Tagelöhner  bei  den reichen schwäbischen Bauern eingesetzt waren.  Deren  Kinder  hatten  überhaupt  keine  Vorbehalte  vor  so  einem Spielkameraden, welcher wohl etwas Abwechslung in ihren Alltag brachte.  Adam  erwähnt,  daß  er  auf  diese  Weise  rumänisch ("wallachisch") sprechen gelernt hat und daß er die so begehrte Achtung von den andersnationalen Kindern erhalten und erfahren konnte. Auch konnte er sich leisten, die Kinder und deren Eltern aufrichtig zu kritisieren, was deren Fehlverhalten anbelangt hat.  In einigen seiner späteren Artikel und Heimatromane schreibt er darüber, daß die "Wallache" nicht so sorgsam mit ihrem Familien-Vermögen  –  dem  Ackerland,  umgegangen  sind  wie  die schwäbischen Großbauern und daß sie zuweilen das sorgfältige Bebauen  der  Felder  ziemlich  sorglos,  ja  sogar  schlampig angegangen  sind;  dadurch  sind  die  möglichen  Ernten ausgeblieben  und  die  Familien  hatten  weiterhin  in  armen Verhältnissen  zu  leben.  So  etwas  war  für  Schwaben  einfach unvorstellbar.

Obzwar in banater Mundart und zunächst eben nur verbal (ohne Schriftsprache) hat Adam Müller ein Leben lang seine Offenheit und  seine  Sprachkenntnisse  zur  rumänischen  Bevölkerung gewahrt – auch als er in hohem Alter den Orden "Bene Merenti" erster  Klasse  von  der  rumänischen  Regierung  Ion  C.  Brătianu überreicht  und  gewährt  vom  rumänischen  König  Ferdinand erhalten hat.

Zurück zur Lebenslage von Adam Müller in dessen Kindheit und Jugend:  Die  Ablehnung  der  Gesellschaft  seiner  Person gegenüber  hat  ihn  ein  Leben  lang  verfolgt.  Andererseits  hat  er nicht  auf  die  Abweisung  mit  gleicher  Münze  geantwortet,  er suchte  nämlich  keine  Rache  und  wollte  auch  nicht  dieselben Ungerechtigkeiten gegenüber seiner Landsleute ausüben, welche er wiederfahren hatte.

So berichtet er in seinen Schriften, wie er im Alter von 39 gefragt wurde,  warum  er  denn  andauernd  Pseudonyme  für  seine Veröffentlichungen  verwende  und  wieso  er  sich  davor  drücke, seine  eigentliche  Identität  preiszugeben,  auch  wenn  er  keine Repressalien für seine Aussagen zu erwarten hatte.  Also  hat  er  in  einer  Impuls-Entscheidung  seine  Haltung  zur Heimat  und  Herkunft  fest  geschrieben,  indem  er  durch  eine amtliche Prozedur seinem Namen den Beinamen "Guttenbrunn" hinzufügen ließ.

Damit hat er sich endgültig zur Gemeinschaft bekannt, welche ihn so  viele  Jahre  verstoßen  hatte.  Anstatt  der  erhaltenen  sozialen "Ohrfeige"  mit  einem  entsprechenden  "Faustschlag"  zu antworten,  hat  er  es  dafür  vorgezogen,  "die  andere  Backe" seinen Verfechtern zuzuwenden, so wie es die christliche Lehre in den Gleichnissen von Jesus vorgibt. Adam Müller Guttenbrunn hat  sich  in  seinen  Handlungen  als  die  Verkörperung  eines redlichen  und  gläubigen  Christen  erwiesen,  wie  er  eben  durch seine Erziehung geformt wurde – trotz der Schläge des Lebens.  Im  Übrigen  hat  die  Gemeinde  Guttenbrunn  letztendlich  seine Leistungen  im  Bereich  der  Literatur,  seinen  Einsatz  auch  im gesellschaftlichen  Leben  und  seinen  Stellenwert  anerkannt  und ihn  zum  Ehrenbürger  der  Gemeinde  gewählt.  Den  Titel  hat  er würdevoll angenommen und als Zeichen der Wiedergutmachung und  der  Versöhnung  mit  den  Landsleuten  seiner  Heimat angesehen.

 

Berufsausbildung prägt jeden für´s Leben:  Feldscher und Barbier, dann Bademeister  Was macht denn ein Feldscher im Militär und als Zivilist ?  Quellen:  Michael  Kiefer,  "Balwierer  und  Hoorschneider"  in Gottlob, vormals militärischer Sanitäter / Feldscher  In  jeder  Armee  ist  es  zu  erwarten,  daß  in  Folge  der Kampfhandlungen  einige  der  Kämpfer  Wunden  erleiden.  Sicher könnten diese mehr oder weniger lebensbedrohlich sein, etliche sogar  zum  Tode  des  Soldaten  führen.  Allerdings  sind  verletze Soldaten  schwächere  Kämpfer  und  vermindern  deutlich  die Kampfkraft  der  Armee,  weil  sie  wegen  der  Schmerzen  oder wegen der Wunden nicht  mehr die volle Leistung ihres Körpers einsetzen  können.  Verwundete  stellen  eine  Gefahr  für  ihre Truppe dar.

Gibt es schwer verwundete Soldaten  in den Kampfeinheiten, so werden diese zu einer starken Behinderung ihrer Truppe, weil sie bewegungsunfähig werden, dabei die Manöver ihrer Kameraden stark beeinträchtigen und somit ihre momentane Behinderung auf ihre Kameraden übertragen und diese somit auch der Gefahr der Niederlage zuführen.

Mehr  noch,  Verwundete  bluten  und  ihre  Wunden  werden  recht bald infiziert, was zu Eiterungen und verstörtem Verhalten führt: Schreien,  Stöhnen,  Krämpfe,  Agression  gegenüber  Kameraden welche  ihnen  helfen  wollen  u.s.w.  Das  Umfeld  wird  vom  sich zersetzenden  Blut  nach  und  nach  einen  ungeheuren  Gestank aussenden, was dann Aasfresser anzieht (Insekten wie Wespen, Käfer,  dann  Ratten,  Krähen,  Schakale,  Füchse,  streunende Hunde, Geier, große Raubtiere – falls im Umfeld vorhanden) und somit die Truppe zusätzlichen Gefahren aussetzt.  Die pflichtbewussten und mitleidigen Kameraden würden einfach das  Kämpfen  beiseite  lassen  und  sich  um  ihre  verletzten Kameraden  kümmern  wollen.  Die  Moral  der  Kampf-Einheiten wäre  dadurch  auch  verfallen  ...  das  alles  würde  vorsehbar  zum katastrophalen  Ende  der  Armee  führen  –  zum  Nachteil  ihres obersten Anführers.

Bereits  seit  dem  Altertum  wurde  deswegen  dann  in  quasi  jeder Armee  je  eine  medizinische  Untereinheit  organisiert,  welche ausgebildete  Gefallenen-Träger  (Brankardiere),  Erste-Hilfe-Sanitäter,  militärische  Wund-und-Not-Ärzte,  Pfleger  und  sogar Totenentsorger als Personal hatten.  Einige  medizinisch  bewanderte  Entscheidungs-Personen  hatten die  Aufgabe,  nach  der  Schlacht  oder  manchmal  noch  während der Kampfhandlungen  die gefallenen Krieger erstmal flüchtig zu begutachten,  diese  nach  dem  Härtefall  der  Verletzung  zu  filtern und  zu  entscheiden,  welche  von  ihnen  behandelt  und  gerettet werden  könnten  aber  vor  allem  welche  in  hoffnungslose  Lagen geraten waren.

Den letzteren wurden von den Kameraden selbst kurzerhand der Garaus  gemacht,  um  sie  von  ihrem  Leiden  zu  erlösen.  Falls genug  Munition  vorhanden,  wurden  diese  erschossen;  falls  die Pfeile  oder  Kugeln  zu  schade  waren,  wurden  sie  mit  einem Lanzenstich oder Säbelstoß getötet, ohne jede Rücksicht.  Die  Sanitäter  oder  eben  Feld-Räumer  konnten  sich  dabei keinerlei  emotionale  Schwächen  leisten,  ihre  Entscheidungen wurden  von  ihnen  selbst  sofort  und  auf  der  Stelle  ohne  jedes Mitleid  ausgeführt,  weil  ansonsten  nur  das  Leiden  der Verwundeten verlängert worden wären. Diese Leute haben selbst ihr  Mitgefühl  für  immer  verstümmelt  –  um  des  Überlebens  der Truppe willen.

Im frühen XVI-ten Jahrhundert hat sich dann einer der Ritter im süddeutschen  und  schweizerischen  Raum  hervorgehoben, namens  Philippus  Aureolus  Theophrastus  Bombastus  von Hohenheim,  der  sich  den  Beinamen  "Paracelsus"  (der  dem Aufsteigen  in  den  Himmel  nahe  steht)  zugelegt  hat.  Von  seiner Bildung  seit  frühester  Kindheit  her  (vom  Vater  erzogen)  war Paracelsus  recht  vielseitig:  Arzt,  Pharmakologe,  Theologe, Philosoph,  dann  noch  Hermetiker,  Alchemiker,  Sternendeuter, Naturwissenschaftler  (Chemie,  Physik,  Biologie)  und  mehr,  im Rang eines Ritters (kleinster Adels-Orden).

Ihm  werden  etliche  Rezepte  von  Arzneimitteln  zugeordnet,  der Übergang  von  Alchemie  zu  experimentell  fundierter  Chemie, Festlegung  gewisser  medizinischer  Verfahren  und  dazu bewährter  Protokolle  –  Vieles  davon  ohne  direkten  schriftlichen Nachlass,  aber  dazu  von  seinen  Helfern  zusammen  gestellte Notizen und schriftiche Zusammenfassungen.  Ihm wird auch zugeschrieben, daß er vermutlich für die Ritter der schweizerischen  und  badischen  Arméen  eine  Standard-Ausrüstung mit je einem Erste-Hilfe-Koffer im Gepäck eingeführt hat. Eine solche Ausrüstung kennen wir von den gegenwärtigen Vorschriften  zur  Ausstattung  von  Fahrzeugen,  nämlich  das Täschchen  mit  dem  Rot-Kreuz-Abzeichen  in  welchem Verbandzeug, Desinfektionsmittel, Schmerzpillen, sterile Scheren und Pinzetten, Spritzen etc vorhanden sind.  Für  die  damalige  Zeit  war  es  eine  erstaunliche  Erfindung  und Vorsehung, daß jeder der Kämpfer das Nötigste dabei hatte, um die erste Hilfe zu erhalten, falls er verletzt wäre.  Nach  Paracelsus  benannt  ist  auch  der  Begriff  "Paramedic" entstanden, mit der Bedeutung "das, was einem Mediziner nahe kommt" – so wie die Bezeichnung für das Rettungs-Personal auf Krankenwagen verwendet wird.

Mit den Beiträgen von Paracelsus hat sich die Rolle der Sanitäter etwas  von  der  Beseitigung  der  hoffnungslos  verwundeten Kämpfer  abgewandt  und  vielmehr  der  Rettung  und  der Hilfeleistung  für  die  Verwundeten  allgemein  zugewandt,  mit  der vorherigen  Vorbereitung  aller  verfügbaren  und  notwendigen materieller  und  fachkundlicher  Mittel.  Lebenserhaltung  prioritär! Humanitäre    Hilfeleistung     und     angewandte     christliche Menschenliebe schlichtweg!
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Paracelsus

(Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Paracelsus ) Nach der Zeit von Paracelsus dann hat sich der Begriff "dessen, der  auf  dem  (Schlacht)-Feld  mit  der  Schere  hantiert"  –  um  das Verbandzeug  zu  schneiden  und  um  Wunden  chirurgisch  zu säubern – ein "Feldscher" eben.

Auch  haben  die  Feldscher  dieselben  Scheren  auch  für  die Hygiene  der  Verletzten  und  auch  der  unbeholfenen  Gesunden eingesetzt  –  zum  schneiden  von  Haaren  und  Bart  und  zum stutzen der Fingernägel. Also waren die Feldscher nebenbei auch noch Barbiere.

Und  wo  sie  schon  sowieso  die  Hygiene  der  unbeholfenen Patienten versorgt haben, konnten sie diese auch gleich sauber waschen – in einer Wanne oder in einem Fass oder Bottisch oder Zuber mit warmen Wasser und mit Seife (oftmals aus Pottasche und  Fett  selbst  zubereitet);  die  Wäsche  der  Kranken  ließ  sich sogar in einer Traufe, in einem Bach oder Fluss durchführen.  Feldscher  wurden  somit  auch  Bademeister.  Die  hatten  wohl immer  Beschäftigung,  zu  Langeweile  konnten  sie  gar  nicht  erst kommen. Hinterher, nach der Säuberungs-Prozedur, haben sich die Leidenden zumeist viel besser gefühlt in ihrer Haut. In deren Augen waren die Feldscher etwa so wie Magier, zwar nicht ganz große  Hexer,  aber  immerhin,  kleinere  Zauberer  oder Heinzelmännchen.

Durch  den  vielseitig  wiederholten  Einsatz  in  kritischen  Not-Situationen  haben  die  Feldscher  sodann  einen  fast unvorstellbaren Schatz an Berufserfahrung  gesammelt, mit dem sie des Öfteren sogar die Wundärzte (Chirurgen) sowie Leibärzte (Chiropraktiker,  Orthopeden,  Internisten,  Gastrologen,  Urologen u.a.) durch ihre Handfertigkeit übertroffen haben.  Die Berufs-Mediziner waren von dieser Sachlage nicht besonders angetan,  haben  sogar  die  Feldscher  öffentlich  "nicht  gemocht" (wegen  Berufsneid)  sondern  sie  eher  verachtet  und  vielmals verhöhnt und verleumdet.

Dieses Verhältnis läßt sich auch in der Gegenwart wiederfinden: die  Ärzteschaft  verschmäht  häufig  die  Rettungshelfer  / Paramedics  (praktisch  moderne  Feldscher),  obwohl  diese keinesfalls den Universitäts-Medizinern in die Quere kommen und auch nicht deren Arbeitsbereich streitig machen.  Bloß  "beißen"  viele  der  Ärzte  alle  anderen  weg,  welche  ihrem Status als "Götter in weiß" vermeintlich zu nahe treten könnten. Wir haben des Öfteren erlebt, wie Ärzte die Helfer/innen, Pfleger, Rettungs-Helfer,  Therapeuten,  Heilpraktiker,  ja  sogar  andere Ärzte  (von  weniger  "edlen"  Fachrichtungen)  als  "Feldscher" beschimpft haben.

So  weit,  so  gut,  zum  Thema  kehren  wir  an  der  richtigen  Stelle und im richtigen Moment zurück.

- // -

Im Verlauf der Zeit hat es immer wieder Kriege und Belagerungen gegeben,  fast  nie  waren  alle  Staaten  und  Länder  der  Erde  in Frieden. Die gelegentlichen Armeen wurden mit dem Erfolg des römischen Reiches nach und nach zu Berufsarmeen.  Dazu hat der römische General Markus Claudius Marcellus im III. Jahrhundert v.Ch. wesentlich beigetragen, infolge der punischen Kriege (Rom gegen Karthago) und nach wiederholter Niederlage beim Ansturm auf Syrakus (vom Erfinder Archimedes durch seine Kampfmaschinen abgewehrt).

Die  römische  Armee  bestand  zuvor  mehrheitlich  aus Wehrpflichtigen,  Söhne  der  Plebäer;  nur  Offiziere  hatten  als Söhne der Patrizier eine militärische Ausbildung von Kindesalter an  genossen.  Marcellus  war  von  den  Misserfolgen  der einberufenen  Armee  enttäuscht  und  hat  im  Senat  durchgesetzt, daß  Rom  eine  ständige  bezahlte  und  ausgestattete  sowie  gut ausgebildete  Berufsarmee  einführe.  Die  ganze  Expansion  der römischen Reiches hat auf diese professionelle Armee beruht. Keine andere Nation hatte zu der Zeit so etwas. Sicher hatten die römischen Legionen alle militärische Mediziner bei der Truppe im Dienst,  zumeist  Griechische  "Iatros  Physikos"  (Versorger  des Leibes).  De  facto  waren  es  Feldscher,  lange  bevor  sie  diesen Namen führten.

Also hat es nachher in den professionellen Arméen immer genug Feldscher  gegeben,  die  zum  Versorgen  der  Truppe  notwendig waren. Die Donaumonarchie der Habsburger Kaiser hat mit dem Erwerb  deren  Titel  als  Monarchen  des  Heiligen  Römischen Reiches Deutscher Nation sich selbst als rechtmäßige Erben des vormaligen  Römischen  Reiches  empfunden.  Damit  haben  die Habsburger die gesamte römische Verwaltung und Staatsführung übernommen  und  weiter  genutzt,  mit  allen  Merkmalen  des Römischen Reiches, einschließlich die Organisierung der Armee –  allerdings  an  die  Neuzeit  angepasst.  Feldscher  waren  immer dabei,  nebst  der  Krieger  aller  erdenklichen  Waffen-Arten  und  -Verbände.

Mit  dem  Verstreichen  des  Mittelalters,  der  Renaissance  und zunehmend  in  der  Neuzeit  sind  entsprechend  der Gepflogenheiten  der  Zeit  die  Feldscher  früher  oder  später  aus dem  Wehrdienst  entlassen  worden:  wegen  Ablaufen  der Wehrzeit,  wegen  fortgeschrittenem  Alter  (nur  junge  und erwachsene  Männer  im  tatkräftigen  Alter  waren  im  Militär erwünscht)  oder  wegen  eigenen  erlittenen  Krankheiten, Verletzungen und Behinderungen.

Solche ausgediente Feldscher waren durch  ihr Fachwissen und durch ihre Handfertigkeit zu wertvoll, um sie aus der Truppe und aus der Gesellschaft zu verlieren. Für diese hat sich sehr einfach ein  neues  Betätigungs-Gebiet  finden  lassen:  als  Pferde-Dokter, also Veterinärmediziner für die Reit- und Zugpferde der Armée.  Umso mehr hat dies dazu geführt, daß die geschulte Ärzteschaft diese  noch  viel  mehr  abgeschätzt  und  verachtet  hat,  weil  diese sich  um  Tiere  gekümmert  haben.  Früher  oder  später  sind  die Pferde-Feldscher  auch  aus  dieser  Betätigung  entlassen  worden und  mussten  notgedrungen  ins  Zivilisten-Leben  zurück  kehren, was  für  viele  nicht  gerade  eine  rosige  Aussicht  bedeutet  hat  – auch wegen dem Verlust der regelmäßig erhaltenen Sold.  Nach  Jahrzente  langer  Abwesenheit,  von  der  Gemeinde  in Vergessenheit  geraten,  von  der  Verwandtschaft  unverstanden und  zurückgewiesen,  hatten  es  die  Feldscher  Veteranen  recht schwer,  sich  in  der  Gesellschaft  eine  soziale  Rolle  ausfindig  zu machen und sich darin auch zu bewähren.  Allerdings:  in  den  Städten  und  Dörfern  gab  es  auch  sehr  wohl Verletzte,  pflegebedürftige  Kranke,  Invaliden,  aber  auch  Pferde, Esel, Maultiere, Maulesel, Kühe, Ochsen, Büffel – alles, was Hufe hatte und als Zugtier verwendet werden konnte sowie Hunde, als Wachen  und  im  Gebirge  als  Transport-Träger  eingesetzt  (etwa die  Hunde  des  Sankt-Bernhard-Klosters  in  der  Schweiz).  Im Umgang damit waren sie eben Meister. Recht bald haben sie sich auch anderer Tierarten angenommen: Schweine, Schafe, Ziegen, Geflügel u.s.w.

Die  Gemeinschaft  brauchte  zwar  ihre  Dienste  und  ihre  Lebens-Erfahrung, dennoch waren ihnen diese Veteranen ganz und gar nicht  geheuer;  die  kannten  sich  mit  außer-  und  mit ungewöhnlichen Sachen aus und hatten auch rücksichtlos keine Zurückhaltung  vor  dem  Umgang  mit  unangenehmen  Aufgaben und  den  daraus  entstandenen  Handlungen,  wie  Krankheit  und Tod.  Also  war  Vorsicht  geboten,  denn  wer  wusste  schon,  was diese im Schilde führten?!

- // -

Lebensinhalt eines Barbiers in der Dorfgemeinschaft  Es  ist  eine  Tatsache  gewesen:  in  der  Dorfgemeinschaft  waren einer  oder  mehrere  Menschen  als  Feldscher,  Barbiere,  Pfleger, Sanitäter und Hygiene-Fachleute tätig, welche auf Bestellung zu den Gemeinde-Bewohnern in die Haushalte kamen und für diese ihr Gewerbe ausübten.

Nebst  der  Pflege  der  Menschen  konnten  diese  auch  gewisse Dienstleistungen  an  den  Haustieren  der  Bewohner  ausüben, wenn die Herrchen diese nicht selbst erledigen konnten, wenn sie dabei  scheiterten  oder  wenn  sie  lieber  einen  Fachmann  zur Sache  lassen  wollten.  Dies  war  der  Fall,  wenn  kein Veterinärmediziner  oder  auch  keine  Veterinär-Techniker zugänglich waren. Dabei handelte es sich zumeist um Pferde und derartige  Huftiere,  dann  Rinder  (Milchkühe  und  Kälber  oder Jungtiere),  Zuchtschweine  (Mutter-Sauen,  Eber),  ganz  selten auch  Hunde  (vor  allem  Jagdhunde),  gelegentlich  sogar  Ziegen, Schafe oder Rehe.

Die Tiere hatten zwar keinesfalls den Stellenwert von Menschen, auch waren die meisten davon Nutztiere und keine Haustiere im Sinne von Begleit-Gesellen oder Kuscheltiere – so wie es in der Gegenwart in den Großstädten üblich ist. Außerdem gab es in den Dörfern Hebammen, welche den Frauen bei  der  Geburt  beistanden  und  sich  um  die  Neugeborenen kümmerten. Eventuell gab es auch Kinder-Ammen, welche nebst ihren  leiblichen  Kindern  auch  je  ein  Kleinkind  von  Frauen  mit gestillt haben, wenn deren leibliche Mutter keine Milch hatte oder nicht säugen konnte. Diese Ammen wurden auch bestellt, wenn sie  gerade  keine  Geburten  oder  Kinder  betreut  haben  und  die Mitglieder einer Familie nicht in der Lage,  nicht fähig oder nicht willens  waren,  eines  der  Kranken  oder  Pflegebedürftigen  (Alte) selbst zu pflegen.

In  der  modernen  Gesellschaft  der  Gegenwart  werden  die Pflegefälle ja zumeist in Sozial-Einrichtungen eingeliefert und dort von professionellem Pflegepersonal betreut. Im XIX. Jahrhundert gab es keine oder ganz wenige solcher Hospize oder aber waren die wenigen davon nicht der breiten Bevölkerung zugänglich.  In  der  damaligen  Zeit  galt  es  für  die  Männer  als  sittsam,  mit rasiertem  Gesicht  in  der  Öffentlichkeit  zu  erscheinen.  Auch  die Haare  wurden  von  den  Landwirten  gerne  ganz  kurz  getragen, weil der Aufenthalt und die Arbeit auf dem Ackerfeld oft mühsam war, das Schwitzen auslöste und so die Haare filzig, staubig und mit Schweiß verklebt wurden.

In einigen banater Dörfern, in welche Siedler aus Franken, Baden oder aus Hessen hergezogen waren, gab es die Sitte, daß freie Männer im Nacken einen Zopf trugen, als Zeichen dafür daß sie frei waren und keine Leibeigenen oder Frondienstler waren. Unter fränkischem Einfluß durften nur freie Männer langes Haar tragen. (Mein Großvater hatte eine Zeit lang auch ein kleines Zöpfchen im  Nacken,  mit  einem  Schuhband  zusammen  geknüpft.  Darauf war  er  ganz  besonders  stolz  denn  es  zeigte,  daß  er  ein  Freier war, keinem Adeligen gehörig, auch wenn er arm war. Auf mein Drängen hin hat er es mir einmal recht wortkarg erklärt, das war für ihn eine intime Sache.)

Kommen wir zur Sache zurück: in wenigen Haushalten ließ sich eine  passende  Schere  finden  und  manche  der  Männer  waren ungeschickt  im  Umgang  mit  einem  Rasiermesser,  weil  ihre Hände von der Feldarbeit ganz klobig und zerschunden waren.  So  mussten  die  Hygiene-Dienste  von  professionellen  Barbieren und Friseuren ausgeführt werden, die waren eben die vormaligen militärischen  Feldscher.  Ja  sogar  zahnmedizinische  Dienste konnten  diese  erledigen,  nämlich  durch  Ziehen  und  Entfernen von löchrigen Beißern der Kunden.

Dies war also das Betätigungsfeld der Feldscher, welche so wie eben  erleutert  im  zivilen  Leben  sodann  als  Barbiere,  Friseure, Pferde-Dokter,  Bademeister,  Krankenpfleger,  Zahnärzte  und derartiges  mehr  wirken  mussten.  Dabei  waren  die  direkten Kontakte,  Treffen  bei  Hausbesuchen,  private  körperliche Wechselwirkungen mit den Kunden und Patienten unvermeidlich.  - // -

In  ein  solches  Umfeld  ist  Adam  Müller  geraten,  als  er  im Jünglings-Alter  und  dann  als  junger  Mann  in  einer  Gemeinde aufgewachsen  war  und  wirken  sollte,  welche  ihn  als  Bangert voller Vorwürfe und Vorurteile zurückwies und verachtete.  Wer  würde  schon  seinen  Leib  und  sein  Gesicht  und  sein wertvolles  Vieh  (als  Lebensunterhalt)  einem  solchen Ausgestoßenen  anvertrauen  ...  ?!?  Also  war  es  gar  nicht  gut bestellt mit der erwünschten Berufskarriere des jungen Adam.  Zwar  hat  er  von  seinem  Onkel  Johann  Guthier  den  Beruf  als Feldscher und als Barbier frohen Mutes und gewissenhaft erlernt, er  hat  sich  die  Denkweise  und  die  Lebenseinstellung  dieser ehrenhaften  Nachfolger  von  Paracelsus  mit  Herz  und  Seele angeeignet und hat wohl auch bei der Gesellenprüfung den Eid dazu  entsprechend  abgelegt  und  dann  auch  ein  Leben  lang eingehalten – in rechtschaffener christlicher Weise, so wie er von seinem Ziehvater Jakob Müller und von seiner leiblichen Mutter Eva erzogen worden war.

Woher wissen wir das denn? In einigen Gesprächen mit meinem Lehrer und Jahresdechant Prof.Dr. Otto Aczél, der außer einem begabten Physiker und Forscher auch ein talentierter Literat war, konnte  ich  von  dessen  Begeisterung  für  die  Persönlichkeit  und das Lebenswerk von Adam Müller Guttenbrunn erfahren. Mit ihm konnte  ich  auch  außerschulische  Themen  besprechen,  welches ich einige Male auch gerne getan habe. Nach Abschluß der Uni haben wir auch einige Jahre Korrespondenz geführt und uns über interessante Sachen ausgetauscht.

Professor  Aczél  (Bittenbinder)  hat  uns  darauf  aufmerksam gemacht, daß bis ins hohe Alter der "Vetter Adam" einige seiner Artikel  und  Feuilletons  als  "Figaro"  unterzeichnet  hat  (eine Bekenntnis zum Barbiertum für Eingeweihte) – in den Werken, in welchen  er  die  über-autoritäre  Haltung  und  die  Willkür  des Staates und dessen Beamten anprangerte.  Andere  Werke  wiederum,  in  welchen  er  Lösungen  zu  den gesellschaftlichen  Geschehnissen  vorschlug  und  zumeist  eine rebellische, ungehorsame (aber ethische) Haltung vertrat, hat er mit dem Pseudonym "Ignotus" (der das Feuer entzündet, der die Flamme  entfacht,  der  weiß  wie  man  die  Sachen  bewirkt) unterzeichnet,  im  Anklang  an  das  Lebenswerk  des  Heiligen Ignatius von Loyola ("Ignatius" der das Feuer unterhält oder der für  die  Sache  Feuer  und  Flamme  ist),  sicher  mit  dem  feinen Unterschied.  (Quellen:  Brockhaus  Enzyklopedie  aus  der Zwischenkriegszeit, aus der Bibliotheke von Dr. Otto Aczél).  Vetter Adam hat uns selbst die Hinweise dazu geliefert, wie loyal er zu seinen Überzeugungen gestanden ist und wie begeistert er seine  Lebenshaltung  und  seine  christliche  Zugehörigkeit  befolgt hat sowie daß er lebenslänglich zu seinem Feldscher-Dasein und zu  dem  entsprechenden  Berufs-Eid  gestanden  ist.  Das  hat  er auch  konsequent  von  seinen  banat-schwäbischen  Landsleuten erwartet. Na ja ...




Erfolgserwartung eines Geächteten im Heimatdorf  Warum  konnte  Adam  Müller  als  Geselle  nicht  in  Guttenbrunn Anerkennung finden  

In den Dorfgemeinschaften kennt fast jeder jeden. Sehr viele der Leute sind miteinander verwandt oder anverwandt, weswegen im ländlichen Bereich die Männen immer noch mit "Vetter Soundso" und Frauen als "Bäsel Anderswie" angesprochen werden. Es war ja  höchst  wahrscheinlich,  daß  die  entsprechenden  Personen irgendwie doch zur Großfamilie gehörten und wirklich Vettern und Basen/Tanten der Person waren, welche sie soeben begrüßt hat. Auch  gibt  eine  solche  Anrede  das  wohlige  Gefühl  der Zusammengehörigkeit und Vertrautheit.  Bloß  war  der  junge  Adam  Müller  eben  ein  Bangert,  ein uneheliches Kind, das keinen entsprechenden Vater hatte. Sicher hat ihn der Großvater Jakob Müller als väterliche Autorität gedient –  aber  die  Dorfbewohner  haben  das  nicht  wirklich  in  Betracht gezogen.  Der  Hintergedanke  war  der,  daß  Adam  als  Kind  und dann  Jugendlicher  eben  anders  sei  als  die  gewöhnlichen redlichen Gemeindemitglieder.

Wenn  er  nun  anders  wahr,  war  dann  noch  die  Beziehung  als "Vetter" auf ihn anwendbar? Huch! Vielleicht doch nicht. So aber konnte  man  ihm  nicht  so  familiengemäß  vertrauen,  wie  den anderen "redlichen" Kindern und Männern.  Hatten die späteren Kunden die Wahl zwischen einem aus guten familiären  Bedingungen  abstammenden  Handwerker  und  einem solchen  "wild  gewachsenen"  Professionisten,  dann  hätten  sie gewiß mehrheitlich den "normalen" Dienstleister gewählt.

Es  war  also  recht  bald  klar,  daß  die  Kundschaft  nur  in Anwesenheit von Feldscher / Barbier Johann Guthier überhaupt den jungen Lehrling an sich heran ließen, auch wenn er noch so geschickt war und feinfühlig im Umgang mit den Menschen.  Wenn  das  der  Lehrmeister  vielleicht  verdrängt  hat,  hat  es sicherlich  der  junge  Adam  deutlich  gefühlt.  Das  Gefühl  der Antipathie  kann  sehr  deutlich  spürbar  sein,  die  meisten Menschen empfinden das sicherlich. Im Dorf gab es ja auch noch andere Barbiere – die würden vorgezogen werden. Eventuell nur in  Aliosch  oder  eben  in  anderen  Ortschaften,  in  denen  es niemanden kümmert, welches die Verhältnisse des Dienstleisters waren, konnte er auf eine gute berufliche Laufbahn hoffen.  Darum  musste  Adam Müller  aus  Guttenbrunn  weg.  Nach  Wien, ins  Zentrum  des  Kaiser-Reiches,  wo  sich  allerlei  Menschen zusammengefunden hatten.

 

Warum Entsendung zum "Josephinum" nach Wien  Nach  diesen  Feststellungen  sowie  den  daraus  entstandenen Überlegungen  ist  der  Feldscher-Meister  Johann  Guthier  wohl zum  Folgeschluß  gekommen,  daß  es  echt  keine  erfreulichen Perspektiven  für  beruflichen  Erfolg  seines  jungen  Zöglings  in Guttenbrunn selbst gab. Das Vorurteil der Unreinheit von Adam würde  für  Jahrzehnte  im  Bewusstsein  der  Gemeinschaft verbleiben, wie ein Klotz am Bein für den beruflichen Erfolg in so einer Gemeinde.

Auch  war  außer  Frage,  daß  sich  der  Junge  irgend  wo  anders niederlassen sollte. Gerüchte kursierten im Banat wie auch sonst im Reich wie ein Lauffeuer. Früher oder später würde der Ruf von Adam von seinen Neidern oder gar Feinden angefochten werden und  der  Meister  Guthier  meinte  dazu,  daß  es  dennoch  einen Trumpf  gäbe:  wenn  Adam  an  einer  Prestige-Schule  studieren würde  und  diese  abschließen  könnte.  Das  dadurch  erworbene Diplom würde ihm einen unvergleichbaren Vorteil bringen, zumal die  meisten  gleichartigen  Feldscher  und  Barbiere  in  ähnlichen Umständen geformt worden wären – im Wehrdienst beim Militär oder  aber  als  Lehrlinge  eines  militärischen  Feldscher-Barbiers. Mit der Urkunde aus einer entsprechenden Hochschule wäre die soziale  und  wirtschaftliche  Sachlage  für  den  jungen  Feldscher-Gesellen anders "beschert".

Dazu Folgendes:  

Kaiser  Joseph  der  II.  hatte  mit  militärischen  Wundärzten  einige sehr unangenehme Ereignisse erlebt. Dabei hat ihm ein einfacher Feldscher nach einer Verletzung bei der Jagd viel besser versorgt und  zur  Genesung  verholfen  als  es  sein  geschulter  Wundarzt vermocht hätte.

Als Anerkennung dieser Leistung wollte der Kaiser der Feldscher-Gilde unter die Arme greifen und deren Gewerbe zu einem Status anheben, welcher mit dem der Ärzte vergleichbar sein sollte. Der Monarch  hatte  sehr  wohl  begriffen,  daß  die  Ärzteschaft  die Feldscher  als  minderwertig  ansah,  daß  sie  diese  zutiefst verachtete  und  sie  ungerecht  behandeln  würde,  bloß  weil  die Ärzte an einer medizinischen Universität studiert hatten und den Namen "Doctor Philosophiae" tragen würden.

Das  Josephinum  wurde  von  Kaiser  Joseph  II.  1784  als  k.k. "Medizinisch-chirurgische  Josephs-Academie"  zur  Ausbildung von  Ärzten  und  Wundärzten  für  die  österreichische  Armee gegründet  und  1785  eröffnet.  Die  Initiative  dazu  hatte  sein Leibchirurg  Giovanni  Alessandro  Brambilla  ergriffen,  den  der Kaiser  1779  mit  der  Leitung  des  gesamten  österreichischen Militärsanitätswesens  betraut  hatte,  in  dem  recht  Vieles  zu reformieren war.

Als  Einrichtung  hervorgegangen  ist  das  Josephinum  aus  einer medizinisch-chirurgischen  Schule,  die  Joseph  1781  auf Veranlassung  Brambillas  im  Militärhospital  zu  Gumpendorf errichten  ließ.  Brambilla  fungierte  bis  1795  als  Direktor  des Collegiums.  1786  wurde  die  Akademie  allen  übrigen  Fakultäten gleichgestellt  und  erhielt  das  Recht,  Doktoren  und  Magister  der Medizin und Wundarznei zu graduieren. Für die Akademie wurde in der damaligen Alservorstadt, 1783 bis 1785  ein  Neubau  nach  Plänen  von  Isidor  Marcellus  Amandus Canevale  errichtet,  neben  dem  benachbarten  Militär-Garnisons-Hauptspital.

Die hauseigene Bibliothek wurde mit 6.000 Bänden ausgestattet, des Weiteren ließ der Kaiser um 30.000 Gulden Wachspräparate für  das  angeschlossene  anatomisch-pathologische  Museum anfertigen, die heute als besondere Sehenswürdigkeit gelten. Zur Eröffnung  ließ  Joseph  II.  eine  40  Dukaten  schwere Gedenkmünze prägen.

Nach  dem  Tod  Josephs  II.  wurde  der  Akademie  von  der Regierung  deutlich  weniger  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Auf Initiative  des  damaligen  Direktors  Johann  Nepomuk  Isfordink wurde  die  Akademie  1822  von  Franz  I.  den  Universitäten  des Kaisertums  Österreich  gleichgestellt.  Nach  dreijähriger  Pause wurden die Vorlesungen 1824 wieder aufgenommen und bis zur Aufhebung  der  Akademie  1849  auf  Entscheidung  von  Franz Joseph  I.  umgestaltet.  Die  Wiedereröffnung  erfolgte  1854  als Bildungsanstalt  für  Feldärzte  im  Rang  einer  Militärakademie  – nicht für Zivilisten, nicht für "einfache" Feldscher. 1874 wurde die Akademie endgültig aufgelassen.

Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Josephinum_(Wien)   Pech für den jungen Adam Müller!

 

Enttäuschung wegen Schließen von Josephinum   Kein Zurück  

Bei  der  Ankunft  von  Johann  Guthier  mit  seinem  Zögling  Adam Müller in Wien, 1870, hatten sie eine bittere Enttäuschung erlebt: das "Josephinum" war bereits vor etwa einem Jahr endgültig für Feldscher-Ausbildung  geschlossen  worden,  nachdem  der  neue Kaiser  Franz  dieses  auf  Drängen  der  Ärzte-Gilde  in  eine Universität nur für Militär-Feldärzte umgewandelt hatte ...  Somit  sind  die  Hoffnungen  von  Adam  auf  eine  erfolgreiche höhere  Ausbildung  in  einer  universitären  Fach-Hochschule  und die darauf folgende Berufskarriere als Feldscher an Ort und Stelle versiegt. Der Jüngling war niedergeschmettert.  Nachdem  sie  einige  Wochen  in  Wien  verbracht  haben  und  fast das  ganze  verfügbare  Geld  verbraucht  war,  wonach  Guthier keine  machbare  Lösung  und  keinen  Studiumersatz  für  seinen Lehrling fand – weil dieser kein Gymnasium absolviert und auch keine Maturaprüfung bestanden hatte – wollte der alte Feldscher und Barbier seinen Neffen nach Hause bringen und vielleicht in der Landwirtschaft unterbringen.

Nach  gründlicher  Überlegung  aber  wollte  Adam  auf  gar  keinen Fall  als  erneuter  Versager  in  sein  Heimatdorf  zurückkehren. Damit  hatte  er  wohl  recht,  sein  Scheitern  in  Wien  wäre  ihm angekreidet worden (auch wenn es nicht seine Schuld war, wieso das  Josephinum  geschlossen  hatte)  und  die  Vorurteile  der Gemeinde waren überwältigend. Also hat er seinen Onkel ziehen lassen.

Dieser hatte ihm doch noch vorerst eine Übergangsstelle an einer Handels-Schule gefunden, wo er eine Ausbildung als Kaufmann erhalten konnte, in der Zeitspanne 1871-1873.  Zusätzlich hat ihm Onkel Guthier eine Stelle bei einer Kollegin in der Hygiene-Branche vermittelt, eine Geschäftsfrau (damals recht selten),  welche  eine  Badeanstalt  betrieben  hat.  Zwar  hatte  die Badestätte  für  zahlende  Kunden  aus  der  Großstadt  zumeist Körperhygiene  angeboten,  allerdings    waren    derartige Etabelissements  auch  als  Lusthäuser  verrucht  und  oft  stimmte die Vermutung.

Wie dem auch sei, dem jungen Adam blieb nichts übrig als gute Miene  zum  bösen  Spiel  zu  machen  und  sich  als  Bademeister (und  wohl  auch  als  Barbier  und  Pfleger)  am  Friseur-Salon  der "Madame  Ulrich"  anzustellen.  (Sie  war  auch  die  Witwe  des ehemaligen  Lehrmeisters  von  Johann  Guthier.)  Dazu  hat  auch beigetragen,  daß  die  Dame  auch  eine  sehr  hübsche  Tochter  in passendem  jungen  Alter  hatte,  welche  dem  jungen  Mann  auf Anhieb  gefallen  hatte.  Vorher  hat  er  vorsichtig  überprüft,  ob  sie nicht  etwa  eine  Jüngerin  der  Maria  Magdalena  war,  so  wie  die Kirche damals über die biblische Figur von den Anhängern Jesu´ verbreiten  ließ.  Nun,  die  Frau  Mama  hatte  ihre  Tochter  recht streng  erzogen  und  zu  einer  redlichen  Lebenshaltung  und Tugend verholfen. Allerdings war die Magd somit auch für Adam schwerer zugänglich. (Leider ist aus der erhofften Beziehung zu Fräulein  Ulrich  nichts  geworden,  dafür  später mit  einer  anderen Dame  namens  Adele  Krusberrsky,  Tochter  eines  KuK  Beamten und Hauptmanns, zurück in der Hauptstadt.) Wie dem auch sei, die Mama hat entschieden, ihr Geschäft weiter weg von Wien zu verlegen, um von den unlauteren Anmaßungen loszukommen,  nämlich  nach  Bad  Ischl,  dann  auch  nach  Linz. Selbstverständlich ist Adam mitgezogen.  Nur  war  dort  die  Kundschaft  eine  andere  als  sie  es  in  Wien gewesen  war.  Andere  Leute,  andere  Sitten,  alles  anders.  Die Lebensbedingungen  sind  für  den  jungen  Adam  schlechter geworden,  ebenso  ging  die  Perspektive  verloren,  einmal  seine angestrebte Liebschaft heiraten zu können.  Dazu  hat  er  wieder  eine  radikale  Entscheidung  treffen  müssen und diese auch zügig in die Tat umgesetzt. Etwas Neues musste her. Dazu bot sich gerade eine neue Technologie an, im Bereich der Telekommunikation – nämlich die Telegrafie.  Zu  der  Zeit  pflegten  die  Leute  auf  große  Entfernungen  durch Briefwechsel  miteinander  zu  kommunizieren.  Die  rasante Entwicklung  der  Technik  hat  aber  den  in  der  Wirtschaft eingebundenen  Unternehmer  und  Berufsleuten  das  Bedürfnis erwirkt,  viel  schneller  Entscheidungen  treffen  zu  müssen  und diese auch ebenso schnell an ihre Geschäftspartner mitzuteilen. Die Entwicklung der Elektrizität und die Erfindung des Telegrafen haben  die  Lösung  zu  diesem  Bedürfnis  gebracht.  Bloß  gab  es viel zu wenige fachkundige Leute dazu.  Diese Gelegenheit ließ sich der junge Adam nicht entgehen und meldete sich im Abendstudium zum Erlernen des Gewerbes als Schreib-Telegrafist. Er war sehr lernfähig und aufgeweckt, so daß er  sich  zu  einem  der  besten  Fachleute  entwickelt  hat.  Nach seinem  Unterricht  an  der  Handelsschule  hat  er  sich  in  die Grundkenntnisse  der  Telegrafie  und  der  damit  eingehenden Technik einführen lassen.

Dann, nach seinem Dienst als Bademeister und Barbier hat er in seiner Freizeit auch als Telegrafist gearbeitet, dann dies als eine zweite  Arbeitsstelle  und  danach  schließlich  nur  noch  als Hauptbeschäftigung ausgeübt.

So  ist  die  Zeitspanne  1873-1879  verstrichen,  in  welcher  er gelegentlich  dazu  auch  noch  Theaterstücke  verfasste,  die  den Beifall des Burgtheater-Direktors Heinrich Laube fanden, der ihn sodann  in  seinen  Kreis  junger  Talente  einbezog  und  dem entsprechend  protegierte.  Laube  wurde  zu  einem  Verhaltens-Modell für den jungen Adam, er wollte bald so werden wir dieser es ihm vorgelebt hat.

Eine Stelle als Ausbilder in der Telegrafie wurde offen, so daß er sich  1879  nach  Wien  zurück  versetzen  ließ,  wo  er  auch  die folgenden  Generationen  künftiger  Textfunker  als  Fachmann unterrichtet  und  eingearbeitet  hat,  nebst  seinen  Dienszeiten  als Staatsbeamter Telegrafist, bis 1886.  In  seinen  freien  Stunden  hat  er  demzufolge  das  Bedürfnis gespürt,  seine  Ausbildung  auf  den  Stand  der  Intelektuellen  zu heben, mit welchen er in Kontakt kam und auch gegen diese im Wettbewerb der freien Wirtschaft anzutreten hatte.  So  hat  er  die  Gelegenheit  wahrgenommen,  daß  die  Universität Wien auch solche Hörer zu den Vorträgen zuließ, welche keinen Matura-Abschluß  hatten  und  somit  keine  regulären  Studenten werden konnten. Gegen eine mäßige Gebühr durften diese den Kursen  beiwohnen,  an  Seminaren  von  den  Professoren  und Assistenz-Lehrern beraten werden – bloß halt ohne Lizenzarbeit mit entsprechendem Abschlußdiplom.  Eine  Bestätigung  und  ein  Teilnahmediplom  mussten  aber  dafür ausreichen.  Als  Autodidakt  und  als  Gaststudent  an  der Philosophischen  Fakultät  kam er mit seiner faktischen  geistigen Entwicklung und Fortbildung sehr gut voran.  Im  Bereich  der  Erwachsenenbildung  und  mit  der  neuen Technologie  konnte  Adam  Müller  seine  Laufbahn  somit  rasant beschleunigen  und  den  durchschnittlichen  Leistungen  seinen Mitbürgern  um  viele  Jahre,  sogar  um  einige  Jahrzehnte  voraus eilen. Im Studium der Funktechnik hat er auch solide Kenntnisse über Elektrotechnik erworben, die er später verwerten konnten – wieder  einmal  verfrüht  vor  dem  allgemeinen  Stand  der Gesellschaft – weit voraus.  Studium der Philosophie als Autodidakt  Einmal  in  Wien  Fuß  gefasst,  hat  der  junge  Adam  Müller  eine Gelegenheit erkannt, die ihm sicher noch viel weiter helfen sollte. In den Wettbewerben der Marktwirtschaft und in der autoritären Gesellschaft  der  inzwischen  etablierten  kaiserlichen  und königlichen Doppelmonarchie (Österreich und Ungarn, seit 1867) galt eine sehr starre Werteskala. Nämlich spielte der Schein eine überwältigende Rolle über das Sein.  Für  sozialem  und  für  wirtschaftlichem  Erfolg  waren  unbedingt Titel  erforderlich,  als  Status-Symbole  festgefahren.  Trotz  seiner hervorragenden  Kenntnisse  und  seiner  Erfahrung  im  human-wissenschaftlichen  und  im  sozialen  Bereich  (Biologie,  Pflege-Medizin,  Hygiene,  Umgang  mit  Menschen,  verbale  und schriftliche Kommunikation) und dazu in technischem real-wissenschaftlichen  Bereich  (Elektrotechnik,  Telegrafie, Funktechnik,  Physik)  konnte  er  keine  entsprechende  soziale Anerkennung finden und genießen.

Ihm  mangelte  nämlich  ein  Diplom,  eine  passende  Urkunde  zur Bestätigung seines Standes. Ohne Diplom war und blieb er nur ein  armer  Dorfjunge  vom  Rande  des  Reiches,  der  dazu  ein uneheliches Kind und mittellos war. Ein Niemand eben.  Dazu  konnte  er  letztendlich  auch  eine  Lösung  finden  und meistern.  Das  Telegrafisten-Diplom,  das  Ausbilder-Patent,  das Teilnahme-Diplom  der  Philosophie-Fakultät,  die  Plakate  des Burgtheaters  mit  der  Angabe  des  Bühnenautors,  die Veröffentlichung der Artikel und Beiträge in namhaften Zeitungen und Zeitschriften ... all diese haben ihm zum öffentlichen Status verholfen, welchen er so beharrlich verfolgte und nötig hatte, um den entsprechenden Respekt von den Mitbürgern des Reiches zu erhalten.

Doch  wie  hat  derweil  das  Leben  daheim  in  Guttenbrunn ausgesehen, was ist mit seiner Familie weiter geschehen?

 

Konsequenzen für Mutter Eva Müller  Wir müssen etwas an die Zeit der Kindheit von Adam nachhaken. Wie sollte das Leben weiter gehen für Eva Müller als quasi allein erziehende  Mutter  (na  ja,  ihr  Vater  war  Ziehvater  ihres  Sohnes Adam geworden) – zunächst ohne Ehegatten?  Die  ersten  vier  Klassen  hat  der  Knabe  Adam  gut  bestanden. Danach sollte er seine Fähigkeiten geltend machen, also haben Ziehvater-Ota  Jakob  Müller  und  Mutter  Eva  beschlossen,  den Jungen in das Piaristengymnasium nach Temeswar zu schicken. Dort  war  er  im  Internat  untergebracht,  er  hatte  gleichaltrige Kollegen aus unterschiedlichen Ortschaften und keiner wußte so recht  um  die  Familien-Verhältnisse  der  Müllers,  weil  wenige etwas mit der Gemeinde Guttenbrunn zu tun hatten.  Das  Schicksal  hat  zugeschlagen,  die  ungarische  autoritäre Regierung hat 1867 die magyarische Hegämonie quer durch die ganze  Gesellschaft  den  Untertanen  auferlegt.  Ungarisch  wurde zur  alleinigen  Bildungs-  und  Verwaltungs-Sprache  dekretiert, obwohl  die  meisten  der  Kinder  gar  nicht  der  Sprache  mächtig waren.  Der  Zweck  war  der,  sie  alle  in  treue  und  hörige Magyaronen zu verwandeln.

Adam  hat  zunehmend  geschwänzt  und  ist  anstatt  zur  Schule lieber  an  das  Ufer  der  Bega  gegangen.  Sicher  ist  bald  sein Verhalten  aufgeflogen,  es  folgte  der  Rausschmiß  und  er  mußte nachheim kehren. Klasse 6 hat er gar nicht mehr abgeschlossen.  Später  gab  es  noch  einen  Versuch  in  Hermannstadt,  den Schulbesuch  1868  wieder  aufzunehmen,  nebst  einer  Lehre  als Buchdrucker.  Wegen  seiner  Familien-Verhältnisse  sowie  wegen den fehlenden Fürsprechern hat er den Zugang zur Lehre sowie zu  deutschen  Schulen  in  Siebenbürgen  desgleichen  verloren. Wieder zurück nach Guttenbrunn, in die Heimat. Seine Mutter Eva hatte auch eine zusätzliche Herausforderung zu überwinden.  Die  Frau  welche  der  leibliche  Vater  ihres  Knaben geheiratet hatte (eigentlich ihren Ackerboden), Katharina Krämer, konnte keine Kinder zur Welt bringen – es gab keine erwünschten und entsprechenden Erben in der Familie Lukhaup. Zudem ist die Frau mit seltsamen Symptomen verstorben.  Die Sippe Lukhaup und die eingeschalteten Behörden haben Eva verdächtigt,  sie  wäre  die  Autorin  eines  Anschlages  mit  Gift. Darauf wurde sie kurzerhand des Mordes beschuldigt und auch deswegen  in  Untersuchungshaft  gesperrt,  allerdings  ohne  die notwendigen und ausreichenden Beweise. Zwar wurde sie nach etwas  mehr  als  einem  Jahr  freigesprochen  und  aus  der  Haft entlassen,  aber  für  die  Dorfgemeinschaft  war  sie  hiermit gebrandmarkt.

Inzwischen  waren  10  Jahre  seit  den  Geschehnissen  mit  Adam Lukhaup  verstrichen.  Eva  wollte  nicht  ihr  ganzes  Leben einbüßen, als junge und gesunde Frau.  In der Gemeinde selbst konnte sie nicht bleiben, ihr Ruf war vielfach ruiniert.  Also hat sie die drängenden Anträge eines Mannes angenommen und diesen dann geheiratet. Der hieß Nikolaus Lannert und war Bahnhofswart,  aber  er  hatte  eine  wohl  nicht  gerade  herzhafte Beziehung  zu  seinem  Stiefsohn  Adam.  Der  Knabe  war  etwas eifersüchtig auf den Gatten seiner Mutter, als Stiefvater.  Dieser  wurde  dann  in  die  Gemeinde  Bakowa  versetzt,  was  der Mutter Eva recht gut gepasst hat, weil es einer Art Flucht aus der Gemeinde Guttenbrunn zugleich gekommen ist. Dort hat sie auch ihr  restliches  Leben  verbracht,  hat  als  Grundschul-Lehrerin gearbeitet, in Bakowa ist sie auch begraben.  Ihr  Sohn  Adam  Müller  hat  sie  gelegentlich  besucht;  dazu  ist  er quasi incognito gereist, mit dem Vorwand als Weinhändler nach Rekasch  und  zum  Silascher  Berg,  wo  es  gute  Weinberge  und hervorragende Weine gab.

Die ungarischen Behörden waren wegen einiger seiner Schriften an  seiner  Festnahme  interessiert  (unter  Einfluß  der  Klagen  der "Orient-Brüder"), als möglicher politischer Gegner von ungarisch-jüdischen  hohen  Politikern.  Unter  dem  Namen  Adam  Müller wurde er überwacht, nicht aber unter dem Namen Guttenbrunn.  Quellen  dazu:  Forschungen  und  Notizen  von  Dr.  Otto  Greffner und von Dr. Otto Aczél sowie von Prof. Daniel Schemmel.  Aus  den  Archiven  der  ungarischen  Geheim-Polizei  der  Epoche ließe sich wohl mehr erkundschaften, gäbe es Zugang dazu.  Wie dem auch sei, mit seiner Mutter Eva Müller-Lannert hat dann Adam  als  Erwachsener  eine  verantwortungsvolle  und  herzliche Beziehung  geführt,  auch  wenn  sie  sich  nur  ganz  selten  sehen konnten. Seinen Stiefvater Josef Lannert hat er letztendlich auch akzeptiert, der Mutter Genugtuung wegen.  Zusätzliche Quellen: http://www.primaria-zabrani.ro/comuna/personalitatile_comunei/index.htm




Gewerbe in der Gesellschaft 

 


Wie ticken Bauern  

Wie denken und handeln Großbauern vs Kleinbauern? Großbauern: "Quantität"  

Großbauern sind Egozentriker: Was denke ich über die Anderen?  Großbauern sind Eigentümer von Ackerland  in großen Flächen, welche  sich  zumeist  selbst  um  die  Landwirtschaft  auf  ihren Besitztümern kümmern; dazu haben sie oft eingestellte Knechte und Tagelöhner, welche die Schwerarbeit für sie erledigen sollen.  Ihren  Wohlstand  beziehen  sie  aus  ihrem  Vermögen.  Dieses halten sie mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln zurück und  trachten  danach,  ihre  Ackerflächen  zu  erweitern  und  mit neuen, produktiven Pflanzen-Kulturen zu bebauen.  In einer besser spezialisierten Ausbeute der Wirtschaft halten sie in Farmen auch Nutztiere wie Rinder, Schweine, Schafe, Ziegen, Gänse,  Enten,  Hühner,  Hasen,  denen  sie  die  selbst  erzeugte Pflanzen-Nahrung verfüttern lassen; damit erzielen sie eine gute Wertsteigerung  ihrer  jährlichen  Investition  in  Vorbereitung  des Ackers, Saatgut, Düngemittel und Erntekosten.  Bauern  pflegen  die  Heirat  ihrer  erstgeborenen  Kinder  selbst  zu bestimmen, ohne auf die Partner-Auswahl ihrer Nachkommen zu achten;  prioritär ist  dabei der Drang,  durch die Mitgift der Braut und das Erbe des Bräutigams die der neuen Familie zugehörigen Ackerfläche  womöglich  auszudehnen.  Je  mehr  Vermögen  ein Großbauer  besitzt,  um so  gewichtiger  ist  sein Wort  in  der  Dorf-Gemeinschaft.

Familie Lukhaup hatte in der Gemeinde Guttenbrunn die größte Ackerfläche  im  Besitz  und  weitere  Felder  in  der  Flur  der  nahe gelegenen Kleinstadt Lippa / Lipova, aber auch in Neudorf und in Kesintz  /  Chesinţ.  Großbauern  sind  nicht  gewillt,  ihre  Erben ungünstige Ehen eingehen zu lassen – in ihrer Wahrnehmung mit "armen Leuten", welche doch nur für das Vermögen in die Familie einheiraten würden, so ihre Auffassung.  Deswegen  haben  sich  die  Eltern  und  Großeltern  dagegen gesträubt, ihren Sohn Adam die vermeintlich viel zu arme Tochter eines Handwerkers, Eva Müller, heiraten zu lassen. Es war ihnen auch egal, daß bereits ein Kind unterwegs war, aus echter Liebe gezeugt; das war für sie nur ein störender Bangert.  - // -

Kleinbauern: "Genüge"  

Kleinbauern sind anspruchsvolle Egozentriker: Ich bin besser als Andere. Kleinbauern sind geschrumpfte Großbauern. Etwas unterschiedlich ist es also um Kleinbauern bestellt. Sicher legen  diese  auch  Wert  auf  eine  große  Ackerfläche,  bloß  ist  so etwas  in  den  etablierten  Gemeinden  nicht  mehr  verfügbar.  Als solches  suchen  sie  entsprechende  Auswege,  um  zu vergleichbaren  Wohlstand  zu  gelangen,  ähnlich  wie  die Großbauern.

Insofern  ihre  Ackerflächen  begrenzt  sind,  unternehmen  sie mehrere  Maßnahmen,  um  deren  Effizienz  und  die entsprechenden Erträge zu erhöhen. Einerseits achten sie auf die verwendeten Düngemittel, zumeist Stallmist guter Qualität, womit der Boden besonders fruchtbar werden soll. Dann achten sie auf die  angebauten  Kulturen,  duch  die  Auswahl  der  Arten  und  der Sorten – etwa vorgezogen Gemüsebau (Tomaten, Paprika, roten Paprika Chili, Gurken, Erbsen, Bohnen,  Bratkürbisse, Pop-Mais, Zucker-  und  Wassermelonen,  Blaufrüchte,  Erdbeeren, Blaubeeren,  Johannisbeeren,  Blumen  und  derartiges  mehr. Kleinbauern  betreiben  eher  intensive  Gärtnerei  auf  größeren Flächen als es ein Häusergarten hergeben würde.  Ihre  Wertvorstellungen  verfolgen  die  Genüge  des  Einkommens für  die  Familie,  daß  ihnen  die  Fechsung  dafür  reicht,  um  ein angenehmes und sorgenfreies Leben zu genießen.  Dafür  verteidigen  sie  die  Familien-Geheimnisse  des  intensiven Ackerbaus, auch wollen sie ihre erstgeborenen Kinder als Erben nicht  mit  konkurrierenden  Familien  zwischen  zu  heiraten.  Das Kleinbauern-Gewerbe  soll  wenigstens  in  der  Sippe  (in  der Großfamilie) erhalten bleiben.

Was  die  Viehzucht  anbelangt,  pflegen  sich  Kleinbauern  auf solche Tierarten zu konzentrieren, welche weniger Aufwand und großes Einkommen sichern sollen, auch wenn sie unangenehme Arbeit  fordern.  Dazu  gehören  Bienenzucht,  Halten  von Bisamratten und Sumpfbiber Nutria für Fell, Halten von Ziegen für die Fertigung von Ziegenkäse, Gänsezucht für Federn, Eier und Fleisch,  Entenzucht,  Halten  von  Truthahn-Familien  und Perlhühner u.s.w.

Kleinbauern sind Experten für Intensiv-Landwirtschaft.


Wie ticken Handwerker  

Handwerker: Wie denken andere über mich?  Handwerker: "Qualität"  

Wer wird am Dorf "Professionist"?

Professionisten  sind  die  jüngeren  Geschwister  der Erstgeborenen,  der  Erb-Berechtigten  –  gemäß  den  Sitten  und Bräuchen  der  ländlichen  Bevölkerung  in  den  Gebieten  der Donaumonarchie.

Jakob Müller, der Großvater und Ziehvater (durch Adoption) von Adam Müller, war von Beruf Wagner.  Als jüngerer Sohn seines Vaters war er davon ausgeschlossen, das  wenige  Ackerfeld  der  Familie  zu  erben  und  somit  selbst Bauer zu werden. Diese Stelle war dem Erstgeborenen, also dem ältesten  Sohn  vorbehalten,  wie  es  die  banat-schwäbische Tradition vorgab.

Die  nächsten  Jungen  der  Familie  konnten  sodann  Intelektuelle werden  –  falls  sie  dazu  fähig  waren,  andernfalls  mussten  sie einen  Handwerks-Beruf  erlernen  um  dann  später  ihren Lebensunterhalt zu erwerben. Ihre Handfertigkeit, die Nachfrage auf  dem  Arbeits-  und  Diensleistungs-Markt  wie  auch  die Verfügbarkeit  einer  entsprechenden  Lehrstelle  waren  dazu  die auslösenden Argumente.

Am Dorf, in einem Umfeld wo intensiv und massiv Landwirtschaft betrieben  wurde,  waren  Fuhrwerke  unbedingt  notwendig.  Die landwirtschaftlichen  Geräte,  das  Saatgut,  die  Düngemittel (Viehmist), die Ernte (Getreide, Kraut, Maiskolben, Rüben, Beten, Krumbieren,  Kürbisse  u.ä.),  dann  die  entstandenen Nebenprodukte  (Stroh,  Maisstengel),  das  Tierfutter  (Heu, Luzerne,  Klee)  –  alles  wurde  mit  Wagen  transportiert,  gezogen von Pferden, Maultieren, Rindern.

Dies  bedeutete,  daß  in  jedem  Dorf  oder  Stadtviertel  etliche Handwerker vorhanden sein mussten und es auch waren, welche die  Wagen  und  deren  Räder  bauen,  reparieren  und  warten konnten:  Schmiede  (für  die  Eisenteile  und  Reifenbezüge  wie auch die Hufeisen der Pferde), Kürschner (Leder-Meister für die Zügel  und  die  Harnische  der  Zugtiere),  Wagner  für  die Holzgestelle der Fuhrwerke und die dazu gehörigen Räder.  Dann  waren  andere  Berufe  gefragt  wie  Tischler  /  Schreiner  für Möbel  und  für  die  Verschlussteile  (Tore,  Türen,  Fenster, Fensterläden),  Glaser,  Maurer,  Zimmermänner  (für  den Dachstuhl),     Dachdecker,     Ziegelbrenner,     Kachelmacher, Zimmermaler,  Kesselmacher  (oftmals  aus  den  Reihen  der Handwerker-Zigeuner), Fassbinder / Bottichmacher u.s.w.  Dann  kamen  die  Handwerker  in  der  Lebensmittel-Herstellung hinzu:  Müller,  Bäcker,  Zuckerbäcker, Winzer, Meier,  Schlachter, Metzger und Fleischer, Selcher, Räucherer u.ä. Gute Handwerker leisteten Arbeit guter Qualität, aus Werkstoffen guter  Beschaffenheit,  ihre  Produkte  leisteten  gute  Arbeit  und hielten  lange.  Dies  hat  sicher  auch  Preise  mit  entsprechenden Werten  gekostet  aber  hat  auch  den  Handwerkern  einen  guten Ruf beschert. Wohlhabende Bauern haben in der Regel nicht auf die  anspruchsvollen  Arbeits-Ausstattungen  verzichtet  und  auch willig dafür die Preise  beglichen,  auch wenn  banater Schwaben umso mehr als geizig bekannt sind.

Ärmere  Landwirte  haben  natürlich  billigere  Monturen  gekauft, welche auch weniger gehalten haben und auch nicht besonders gut in der Arbeit waren. Deren Handwerker haben auch weniger verdient,  aber  immerhin  konnten  sie  von  den  Aufträgen überleben.  In  schlechten  Zeiten,  in  welchen  es  nicht  genügend Kunden  gab  und  die  Aufträge  spärlich  waren,  haben  sie  sich eben als Tagelöhner und Ernthelfer eindingen lassen.  Um aber auf die höheren Niveaus der Handwerksberufe hoch zu kommen  haben  die  Handwerker  eben  sehr  pedant  auf  ihren guten Ruf geachtet. Für ihren wirtschaftlichen Erfolg war es sehr wichtig,  in  der  Gemeinschaft  ein  makelloses  Bild  und  eine hervorragende Wertschätzung zu genießen.  "Bist  du  wer,  dann  hast  du  was"  –  war  der  Leitsatz  dieser Handwerker. Professioniste´ eben!

In  diesem  Sinne  achtete  Meister  Jakob  streng  darauf,  daß  er seinem  Ziehsohn  Adam  diese  Lebenshaltung  anerziehe  und diese  ganz  Tief  in  sein  Wesen  verankern  solle.  Das  es  ihm gelungen ist, läßt sich ja an dem Lebenswandel des Knaben und jungen Mannes bis ins hohe Alter verfolgen, am Sein von Adam Müller als Professionist.

Der  pedante  Anspruch  auf  bestmöglichste  Qualität  hat  sich  in allen  Bereichen  seiner  Haltungen  und  Handlungen  bemerkbar gemacht.  Darum  wollte  er  auch  in  der  Kultur  der  deutschen Bevölkerung der Donaumonarchie mit aller Kraft die traditionellen Werte  wahren  und  fördern,  welche  überhaupt  das  Wesen  des Volkes ausmachten.

Ihm wurde vorgeworfen, er sei erzkonservativ und würde keinerlei Öffnung vor äußeren Einflüssen dulden; auch würde er keinerlei Rabatt gewähren von seinen Ansprüchen auf beste Qualität der Leistungen. Das stimmt wohl, ist aber eher als ein positives und begehrenswertes Merkmal seiner Persönlichkeit einzustufen, als umgekehrt.

Der  tiefenpsychologische  Grund  dazu  ist  eben  der,  daß  Adam Müller schon vom frühesten Kindesalter hautnah erleben musste, was  der  Mangel  an  Anerkennung  der  Qualität  (als  Bangert verachtet,  als  Mensch  zweiter  oder  dritter  Qualität  abgeschätzt und  behandelt)  in  der  Gesellschaft  bewirkt  hat.  Die  meisten seiner  Zeitgenossen  konnten  das  nicht  nachvollziehen,  weil  sie eben aus "redlichen" Familien stammten.  Ein  letzter  Aspekt  noch  dazu:  seine  Lern-Willigkeit  und  Lern-Fähigkeit  wie  auch  seine  unermüdliche  und  sicher  hartnäckige Suche nach neuen entsprechenden Lösungen für jedwelche der aufgetretenen  Lebenslagen  stellen  einen  weiteren  Hauptpfosten seiner Persönlichkeit dar.

Im  Übrigen  wird  das  von  der  überwältigenden  Mehrheit  der banater  Schwaben  angenommen,  sie  wären  hartköpfig, geradewegs  stur,  unverfroren  und  unnachgebig,  andererseits auch  erfinderisch,  neugiereig,  wissbegiereig  und  auch anpassungsfähig, all dies um ihr gestecktes Ziel dann letztendlich doch  zu  erreichen,  auch  wenn  sich  alles  dagegen  zu  sträuben scheint.

Adam Müller Guttenbrunn war letztendlich ein "Schwob" und hat sich dem entsprechend exemplarisch als so einer verhalten, bis zu seinem Ende – wie e´ Professionist.  - // -

Sehen wir uns doch ein paar Beispiele dazu an, aus den Reihen der Banater Gemeinden:

 

Großvater Franz Schriffert als Schuster Franz-Ota, wie wir ihn nannten, war noch im vorigen Jahrhundert geboren  (das  hat  man  ihm  des  Öfteren  vorgehalten,  wenn  er nicht nachgeben wollte), in 1898.

Er war das letzte Kind (das 13-te) der Familie. Seine Mutter hatte mit  ihrem  ersten  Mann  7  Kinder  zur  Welt  gebracht,  dieser  war aber  im  italienischen  Krieg  verschollen  und  wurde  nach  zwei Jahren offiziell für im Kriege gefallen erklärt. Sie hat dann einen Witwer  geheiratet,  welcher  seine  erste  Frau  bei  einer  Geburt verloren  hatte.  Es  folgten  noch  sechs  Kinder,  Franz  war  das letzte unter ihnen.

Als solches konnte er kaum auf einen Fleck Ackerboden hoffen; in der Tat ist ihm nach Ableben seiner Eltern nur ein Stück von etwa 0,4 Hektar zugeteilt worden. Später dann hat er durch Heirat an  anderen  Stellen  noch  einmal  1,2  Hektar  von  seiner  Frau Katharina  in  den  Familienbesitz  aufgenommen,  nur  waren  es zwei Flecken von 0,7 und etwa 0,5 Hektar schwacher Boden, an entlegenen  Plätzen.  Darauf  wurden  Mais  und  alternativ Futterrüben oder Besenreisig angebaut. Auch für Gerste gab es Versuche, mit weniger gutem Ertrag.

Im  Alter  von  14  ist  er  dann  in  die  Lehre  nach  Elek  geschickt worden, um das Schuster-Handwerk zu erlernen. Zwar war Franz schon  ausreichend  geschickt  im  Umgang  mit  den  Werkzeugen (Leisten,  Schablone,  Hammer,  Nadel  und  Seidenzwirn,  später eine  Leder-Nähmaschine),  bloß  hat  ihm  das  Metier  nicht besonders gepasst. Nur wollte ihn sonst kein anderer Meister in die Lehre nehmen, weil er schwächlich und sehr klein von Wuchs war – ohne Aussicht auf zusätzliche physische Arbeit.  Wie  dem  auch  sei,  im  Sommer  1914  wurde  Erzherzog  Franz Ferdinand  von  Habsburg  in  Sarajewo  in  einem  Attentat  vom bosnischen Student und Revolutionär Gavrilo Princip erschossen, somit  hat  Österreich  dann  Serbien  den  Krieg  erklärt  (in  der Annahme,  daß  Serbien  als  Staat  der  Urheber  des  Anschlags war),  so  daß  mehrere  aliierte  benachbarte  Staaten  gegenseitig den  Krieg  erklärt  haben  ...  im  Nu  war  der  so  genannte  Große Krieg in fast ganz Europa ausgebrochen, den wir heute als Erster Weltkrieg nennen.

(Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Erster_Weltkrieg ) Franz Schriffert war mit knapp über 16 einige Wochen zu alt, um vom  Wehrdienst  verschont  zu  werden,  auch  war  er  etwa  180 Gramm  schwerer  als  das  vorgeschriebene  Mindestgewicht  für Rekruten und ein-einhalb Zentimeter höher als die Mindesthöhe für das österreichische Militär.

Obzwar  seine  Heimatgemeinde  an  Ungarn  gegliedert  war,  aber die Arader Festung als Garnison die Kommandantur just in Prag hatte  und  zu  Österreich  gehörte,  wurde  Franz-Ota  (auch  als Jüngling  deutscher  Volkszugehörigkeit)  zum  Soldaten  der österreichischen Armée ausgebildet und einregimentiert.  Nach  4.738  Km  Fußmarsch  und  etlichen  hundert  Seemeilen Schifffahrt  in  der  Adria  und  im  Mittelmeer,  ohne  einen  einzigen Schuss  gegen  den  Feind  abgefeuert  zu  haben,  wurde  Franz Schriffert  in  die  Basis-Garnison  nach  Arad  (33.  Infanterie Regiment) zurück geschickt.

Dort wurde er als Staatsfeind von Ungarn proklamiert, weil etwa zur Jahreswende 1918 die Doppelmonarchie in die Verwaltungs-Krise geraten ist und Ungarn sich von Österreich loslösen wollte (weniger in den Geschichte-Büchern erwähnt).  Nach einem wenige Tage währenden Arrest seiner überlebenden Einheit  in  der  Arader  Festung  wurde  die  Truppe  über  einen Befehl kurzerhand zu ungarischen Soldaten umdisponiert und in derselben  Uniform  für  die  Kampfhandlungen  von  Ungarn eingesetzt;  allerdings  immer  noch  ohne  Munition  und  ohne elementare Tagesrationen.

Anläßlich der Kapitulation der Armée von Ungarn gegenüber der Armée des Königreichs Rumänien unter der Herrschaft von König Ferdinand (1914 war König Karl/Carol I. hochbetagt  und wegen Krankheit  gestorben),  wurde  Soldat  Franz  wieder  einmal  in  der Arader Festung inhaftiert – samt Waffen und Montur.  Inzwischen  wurde  die  Republik  Banat  ausgerufen  (diese  hat  3 Wochen gedauert) und auch serbische Truppen sind bis vor Arad vorgedrungen, welche das Banat südlich bis an die Marosch zu Serbien einverleiben wollten.

Die  französischen  Friedens-Erhaltungs-Truppen  unter  General Henri Berthelot sind interveniert und haben mit den rumänischen Truppen die serbischen Kriegsgefangenen in der Arader Festung inhaftiert.  Jemand  musste  sie  allerdings  bewachen.  Dieses Jemand  war  der  Rest  der  ehemaligen  österreichischen  Truppe und  nachfolgenden  ungarischen  Division  des  33.  Infanterie Regiments von der Festung Arad, jetzt aber rumänische Armée.  Ota  Franz  hat  in  derselben  verschleißten  Uniform  und  in denselben  abgetretenen  Stiefeln  mit  den  löchrigen  und  fast durchgefaulten  Fußlappen  sowie  in  derselben  verfetzten Unterwäsche  den  Ersten  Weltkrieg  als  rumänischer  Soldat beendet.  Dabei  war  er  sich  selbst  verbündet  (eben  als Österreicher  in  Ungarn)  und  dann  verfeindet  (diesmal  als Volksdeutscher  und  als  österreichischer  Soldat  in  Ungarn, danach  als  ungarischer  Soldat  welcher  vom  Feind  zum rumänischen Sieger-Militär umberufen wurde), wegen politischer Gründe und ohne jemals verstanden zu haben, warum und wieso das alles geschehen ist. Verrückt!

Schließlich wurde er nach Hause entlassen, wo er dann plötzlich nicht mehr österreichisch-ungarischer Staatsbürger sondern jetzt groß-rumänischer  Untertan  eines  volksdeutschen  Königs  als Oberhaupt des rumänischen Staates, mit einer englischen Gattin (Königin  Maria),  welche  in  Versailles  für  Rumänien  und  dessen große  Vereinigung  auf  französisch  die  diplomatischen Verhandlungen durchgeführt hatte (Übergang von Siebenbürgen, von Partium und dem Banat sowie das Buchenland, Hertza und Bessarabien an das rumänische Königreich – infolge der großen Volksversammlung aus Karlsburg / Alba Iulia, vom 1. Dezember 1918). Huch! Wer soll noch diese Welt verstehen können?!  Derweilen wurde das Kaiserreich Österreich zur ersten Republik Österreich  und  hat  einen  Nationalrat  /  Volksrat  (Parlament) erhalten, zu welchem Adam Müller Guttenbrunn als Abgeordneter gewählt  wurde;  als  Einwanderer  aus  dem  Königreich  Ungarn  in das  Kaiserreich  Österreich  als  vorherrschender  Staat  der Doppelmonarchie an der Donau. Etwas kompliziert, oder?!  Von 1919 bis 1920 konnte täglich Franz Schriffert noch mühelos zu Fuß die 2 Kilometer über die Grenze bis in die Großgemeinde Elek  auf  nunmehr  ungarischer  Seite  gehen,  um  seine  Lehre  zu beenden  und  den  Gesellenbrief  zu  erhalten  (nach  einer entsprechenden  Prüfung  vor  greisen  Schuster-Meistern,  welche den  Krieg  überlebt  hatten).  1920  dann  wurde  die  Grenze  neu gezogen  und  die  Wanderschaft  täglich  hin  und  zurück  war unterbunden.  Der  Gesellenstatus  von  Franz  Schriffert  hat  ihm auch  nicht  viel  gebracht,  weil  der  Staat  Rumänien  die Handwerker-Zünfte  aufgelöst  hatte.  So  war  er  auf  einmal  nur Professionist, also Handwerker, ohne einer Berufs-Organisation, welche  seine  und  seinesgleichen  Interessen  vor  den  Behörden hätte verteidigen können. So ein Quatsch!  In der Zwischenkriegszeit, für weitere 19 Jahre, hat er von seiner Hände  Arbeit  überlebt,  hat  seine  vorher  gefreite  Katharina geheiratet,  hat  sich  mit  seinen  zwei  Stiefbrüdern  und  dem überlebenden Bruder ein aus Erde gestampftes Haus gebaut, hat oft  als  Tagelöhner  bei  den  wohlhabenden  Groß-Bauern gearbeitet – weil in der Wirtschaftskrise 1929-1932 keine Kunden für Bestellungen in der Schusterei in Aussicht waren.  Die  ersten  drei  Kinder  sind  an  Seuchen  und  Kinderkrankheiten bis  zum  Alter  von  3  gestorben,  erst  das  vierte  Kind  –  meine Mutter Franziska – hat als einzige überlebt. Mittlerweile hat meine spätere  Oma  Katharina  das  Gewerbe  als  Hilfs-Hebamme aufgegeben  und  sich  der  Gartenarbeit  sowie  der  Näherei  von einfachen Textilien zugewandt.

So  zum  Spaß  Aller  hat  es  noch  in  Ungarn  das  frühe kommunistische Régime von Béla Kún gegeben, die rumänische Armée  ist  in  Ungarn  eingedrungen  und  hat  für  einige  Monate Budapest  besetzt,  bis  das  Kún-Régime  beseitigt  war  und  die territorialen Ansprüche zwischen Rumänien und Ungarn bereinigt waren (Trianon-Vertrag).

Dazu  ist  1938  die  neue  Republik  Österreich  vom  Dritten  Reich annektiert  worden  und  die  Tschecho-Slowakei  wurde  von  den Nazi-Truppen  überfallen  und  besetzt.  1939  hat  das  national-sozialistische  Deutschland  zusammen  mit  der  Sowjetunion  das Land  Polen  überfallen  und  besetzt,  nach  demselben  Muster: damit war der Zweite Weltkrieg ausgebrochen.  1940  hat  Franz  Schriffert  festgestellt,  daß  er  so,  plötzlich,  über die Wirkung eines Staatsdekrets nunmehr Mitglied der deutschen Volksgruppe in Rumänien sei, eine neue nazi-nahe Organisation, welche  seine  Interessen  vertreten  sollte,  ohne  daß  er  dieselbst damit beauftragt hätte.

Und schließlich wurde er kurz darauf als fast 42-jähriger (ein paar Wochen  zu  jung,  um  vom  Wehrdienst  verschont  zu  werden) erneut in die Armée einberufen, in eine Logistik- und Intendenz-Einheit gesteckt und nach Jassy und weiter nach Botoşani, dann Czernowitz in der Bukowina, in die Nähe der Front geschickt.  Den Rest der Geschehnisse erfahren wir in einem nachfolgenden Teil. So, kurz vorweg gesagt: es ist dann gar nicht so gut für ihn ausgegangen. Na ja, ein Schwabenschicksal eben ... ! Irgendwie ähnelt die Sache mit dem holprigen Lebensweg von Vetter Adam Müller, aus Guttenbrunn im Banat, bei Arad. Nur ohne Theater, dafür aber reichlich Abenteuer.

 

Beispiel:


Michael Szellner als Wagner  

Mein Vater Michael Szellner ist 1931 geboren,  als zweites Kind einer  recht  armen  Bauern-Familie  im  Arader  Kreis.  Großvater Michael  Sellner  (geboren  1900)  stammte  aus  der  Gemeinde Neupanat  /  Neubanat  / Horia nordöstlich der  Stadt  Arad,  dieser hat  aber  in  die  benachbarte  Gemeinde  Baumgarten  /  Fakert  / Livada geheiratet. Bei der Eheschließung wurde sein Name vom Standesbeamten  in  Baumgarten  mit  österreich-ungarischer Grafie  als  "Szellner"  eingetragen  –  mit  Scharf-S  als Großbuchstabe  "ß=Sz"  am  Anfang  des  Namens,  wegen  der Aussprache.

Nach dem Beitritt von Siebenbürgen, Partium und das Banat an Rumänien  hatte  die  Regierung  von  Premier-Minister  Ion  C. Brătianu  1920  verfügt,  daß  alle  von  Österreich-Ungarn übernommene  Staatsbeamten  beibehalten  würden  (wegen Mangel  an  rumänischen  Beamten)  und  die  amtlichen  Urkunden weiter  in  den  Sprachen  deutsch  (österreichisch),  ungarisch, lateinisch  und  rumänisch  geführt  werden  sollten  –  je  nach  der Sprachkenntnis des jeweiligen Beamten.  Erst 1938 hat der damalige Premier-Minister Octavian Goga die letzten  vormaligen  KuK-Beamten  pensionieren  lassen  und  ab 1939  wurden  die  Urkunden  im  Königreich  Rumänien  nur  noch mehr auf rumänisch ausgefertigt.

(Wie  dem  auch  sei,  mein  Vater  hat  sich  dann  nach  der  Wende 1989 den Namen amtlich zurück verwandeln lassen in "Sellner", wie  seines  eigenen  Vaters  Name  ursprünglich  amtlich geschrieben  wurde.  Zurück  zu  Ota  Michel  Sellner  und  dessen Lebensweg im Kontext.

Nochmal 15 Km weiter in der Gemeinde Hellburg / Világos / Şiria hatte  die  Braut  Anna  Schleich  etwa  zwei  Hektar  Ackerboden geerbt, den er in Pacht gegeben hat, weil die tägliche Fahrt bis dahin  zur  Arbeit  unrentabel  war.  Im  Dorf  Baumgarten  selbst hatten sie nur einen halben Hektar, zumeist mit Besenreisig oder mit Rüben bepflanzt.

Ota  Michel  hat  daher  vorwiegend  als  Tagelöhner  gearbeitet, später  dann  als  Gleisarbeiter  an  der  Rumänischen  Eisenbahn CFR  und  nachher  als  Feldhüter.  So  konnte  er  schwer  seine Familie wirtschaftlich über Wasser halten. Meinem Vater war also quasi  nichts  zu  vererben,  außerdem  hatte  er  noch  eine  ältere Schwester, Eva, die hätte das wenige Ackerland als Mitgift erben sollen – was dann nicht mehr eingetreten ist.  Nach  mehreren  Versuchen,  den  jungen  Michael  Szellner  als Lehrling  unterzubringen,  hat  sich  ein  einziges  Angebot abgezeichnet, zum entfernten Kusin seines Vaters, Meister Anton Vormittag, in die Lehre als Wagner zu gehen.  Als 14-jähriger hat er dann im Herbst 1945 die Lehre angetreten, eingedingt  für  4  Jahre.  Inzwischen  war  der  Zweite  Weltkrieg  zu Ende gegangen, nach und nach hat das kommunistische Régime die  Macht  übernommen  (mit  Hilfe  der  sowjetischen  Besatzung), 1949 war der junge Michael Szellner dann mit der Lehre soweit, daß er die Gesellenprüfung ablegen konnte.  Nur  hat  die  inzwischen  kommunistische  Regierung  1947  den König  Michael  I.  zum  Abdanken  gezwungen  und  ins  Exil geschickt, 1948 aber wurden sämtliche Privat-Betriebe jeder Art nationalisiert und in Staatseigentum  übertragen. Ein Jahr später wurden  noch  die  Kooperations-Genossenschaften  durch  ein entsprechendes  Gesetz  juristisch  geregelt  und  deren  Gründung gefördert,  hinsichtlich  der  Einführung  der  Kollektiv-Wirtschaften nach  dem  Muster  der  sowjetischen  Kolchose  in  der Landwirtschaft – verbunden mit Enteignung des Ackerbodens.  Mein Vater hat anstatt einem Gesellenbrief als Wagner nur noch ein  Abschlußzeugnis  mit  einer  Bestätigung  für  das  Arbeitsamt erhalten.  Auch  hat  er  festgestellt,  daß  er  frisch  gebackener Arbeitsloser  war  –  ohne  Kunden  für  sein  Gewerbe  –  denn  die ehemaligen Bauern hatten allesamt ihre Wagen und die meisten der nach dem Krieg übrig gebliebenen Pferde eingebüßt.  Nämlich  durch  die  zwei  auf  einander  folgenden  Enteignungen: einmal  bereits  1944  durch  ein  Staatsdekret  gegen  die Angehörigen der deutschen Minderheit, nach der Waffen-Umkehr gegen  die  Truppen  des  Dritten  Reiches  (vorher  just  als Verbündeter,  mit  Entsendung  der  volksdeutschen  Soldaten  aus der  rumänischen  Armée  in  die  Einheiten  der  Waffen-SS);  das wurde dann den Betroffenen als Vorwurf entgegen gehalten.  Die  zweite  Enteignung  erfolgte  1948  für  jedermann,  auf  Druck vonseiten der kommunistischen Machthaber, wobei der Rest der Produktionsmittel  aus  dem  Vermögen  der  Staatsbürger  einfach nationalisiert  wurde  und  der  Mittelklasse  jegliche  Möglichkeit selbstständiger Subsistenz genommen war.  Vater  hat  dann  zunächst  als  unqualifizierter  Bauarbeiter gearbeitet,  zwei  Jahre  später  hat  er  eine  Anstellung  als Waggonbau-Tischler  am  Arader  Waggonwerk  gefunden,  weil  er als  gelernter  Wagner  die  Arbeitsmaschinen  (Bandsäge,  Fräse, Hobelmaschine, Drehbank) bedienen konnte.  Nach  mehreren  Eignungsprüfungen  wurde  ihm  die  Lehre  dann 1961 letztendlich als Ausbildung zum Mechanik-Tischler (tâmplar mecanic) und Waggonbauer anerkannt.  Als Professionist hat  er dann  am Arader Waggonwerk bis  1990 gearbeitet, als er in Frührente gehen durfte/mußte – auch weil es keine Aufträge mehr für neue Waggons gab.  Vater Michael Szellner / Sellner hat seine berufliche Laufbahn mit einem Fiasko begonnen und mit einem Versagen beendet – dank den "Wohltaten" des totalitären Staats-Régimes.  Sein  Schicksal  ähnelt  dies  bezüglich  mit  dem  Scheitern  des Feldscher-Barbier-Bademeister-Berufes  von  Adam  Müller Guttenbrunn  in  einem  totalitären  Staat  und  in  einer autokratischen  Gesellschaft,  sei  es  nur  auch  die  österreichisch-ungarische Doppelmonarchie gewesen.  Zu  guter  Letzt  sei  noch  erwähnt,  daß  Vater  nie  wirklich  seine erste Profession aufgegeben  hat  (ähnlich wie Guttenbrunn) und 1976  einen  privaten  Auftrag  von  mehreren  Gärtnern  aus  Neu-Arad übernommen hat, auf deren Bestellung eine Reihe von 15 neuen Markt-Wägelchen zu fertigen, nach traditioneller Bauart – mit Holzrädern mit Speichen und Eisenbeschlägen.  Die Arbeit hat mehr als zwei Jahre gedauert und die Wägelchen waren bis etwa 1993 im Einsatz, als nach der Wende 1989 die Gärtner/Innen langsam und sicher auf den Transport der Markt-Waren  mit  Personenwagen  umgestiegen  sind  (Pick-Up-LKWs und Kastenwagen).

Dabei konnte ich erfahren, daß er ein Leben lang am Dachboden seine  Wagen-Schablone  aufbewahrt  hatte,  wonach  alle Pferdewagen  im  gesamten  europäischen  Raum  gebaut  werden sollten:  die  Schablone  waren  das  Absolventen-Geschenk  von seinem Lehrmeister, gedacht für eine lebenslange Nutzung.  Die  wesentlichen  Bauteile  wie  Gestell,  Steuerzug,  Deichsel, Räder  (mit  Eisen-Reifen  beschlagen),  Seitengestelle,  Planen-Stangen  und  Wagen-Plane,  Rückenklappe  und  Kutscher-Sitz, alle mussten sie die Standarde der Wagner-Zunft von etwa 1700 einhalten.

Die  Schwaben  im  Schwarzwald  hatten  nämlich  damals  die Standardisierung  erfunden  und  weltweit  verbreitet,  um  die Bauteile bei Reparaturen austauschbar zu machen. Auch hatten sie  für  den  effizienten  Transport  die  Verpackung  namens Planken-Grundgestell (heute als Euro-Pallets bekannt) erfunden. Die  auf  Holzpallets  gestapelten  Wagen  zum  selber  zusammen-bauen  (wie  das  IKEA  System)  wurden  vom  Schwarzwald  aus entlang der Donau und auf dem Rhein  und auf der Elbe bis  an die Häfen und dann mit Schiffen und auf Rädern bis in den wilden Westen  nach  Amerika  verfrachtet  und  in  den  wilden  Osten gleichwohl.

Dieselben  Standard-Wagen  wurden  bei  der  Kolonisierung  des Wild-West  in  Amerika  verwendet  wie  auch  auf  den  Ulmer Schachteln entlang der Donau bis ins Banat geschifft, zusammen gebaut und weiter zur Kolonisierung des Banats und der Kreisch-Gebiete (Partium) im Wild-Ost gefahren.  Schwäbische Technologie eben, Respekt!  Bis  in  die  Gegenwart  sind  viele  der  wesentlichen  Auto-Teile desgleichen  austauschbar,  unabhängig  von  der  Automarke,  als praktische  Nachfolge  der  Wagner-Traditionen.  Sehen  Sie  sich doch  nur  die  Reifen-Felgen,  die  Luft-Kühlungsklappen,  die Ölfilter, die Wagenheber, die inneren Türöffner, die Autositze, die Steuer-Pedale und mehr an. Ist das nicht einleuchtend?  Es  bliebe  noch  zu  erforschen,  ob  wohl  Adam  Müller  beim Abschluß  seiner  Lehre  als  Feldscher  und  Barbier  von  seinem Onkel  und  Lehrmeister  Johann  Guthier  auch  ein  Gesellen-Geschenk  erhalten  hat:  dies  muss  eine  Schere  gewesen  sein und/oder ein Flammen-Zünder. Es wäre interessant festzustellen daß vielleicht "Figaro" = "Ignotus" in seinem Haushalt eine  gute Schere  und  eine  Flambier-Lampe  (zur  Sterilisation  der Instrumente wie Skalpell, Rasiermesser, Scheren) besessen hat, ein Leben lang.

Bei  den  Besuchen  im  Gedenkhaus  für  Vetter  Adam  in  der Gemeinde Guttenbrunn ist mir zu einer Zeit schon so eine Lampe auf  seinem  Schreibtisch  aufgefallen.  Kein  Museums-Kustos konnte mir erklären, was das sei und wozu es gedient hätte. Als Paracelsus  Nachfolger  hatte  ich  aber  schon  so  eine  Ahnung  ... Sic!

Wie  war  das  doch?  Der  erste  Beruf  bleibt  lebenslänglich  im Verhalten eingeprägt. Feldscher und Barbier. Hm ...

 

Beispiel:


Berufskarriere als Waggonbauer 

Michael Szellner Junior – Schlosser und Baggerfahrer  Die  ehemalige  Oberschule  mit  deutscher  Unterrichts-Sprache "Adam Müller Guttenbrunn" von 1940-1944 wurde bei der Reform des  Schulwesens  in  Rumänien  1948  in  das  Lyzeum  für Allgemein-Kultur Nr.3 umgewandelt und neu mit Lehrern besetzt. Dann wurden die Prioritäten an der Schulbehörde umorganisiert und die Schule hat die Nummer 4 erhalten.  Etwa  1976-´77  hat  das  rumänische  Schulwesen  dann  wieder einmal eine Neugestaltung erhalten, als bei einem Parteikongress der  Rumänischen  Kommunistischen  Partei  der  Generalsekretär und Diktator Nicolae Ceauşescu sich auch den Titel Präsident der Rumänischen Sozialistischen Republik zugelegt hat (als alleiniger Kandidat von der Großen Nationalversammlung wählen lassen).  Als  solches  hat  er  den  Beschluß  gefasst,  Rumänien  müsse  zu einer Industrie-Nation gemacht werden. Dazu brauche das Land gut ausgebildete Handwerker und Arbeiter. Diese sollten aus so genannten Industrie-Lyzeen kommen.  So war es aus für die "allgemeine Kultur" in den zwei Abteilungen Humanfach  und  Realfach.  Die  Schule  wurde  zunächst  in  ein neues  Gebäude  auf  der  Posada-Straße  19  umgesiedelt,  zum Großteil  finanziert  und  durch  Freiwilligen-Arbeit  mitgebaut  von den Eltern der Schüler.

Mein Vater hat 1974 dort auch 3 Wochen lang die Zimmermanns-Arbeit  an  der  Verschalung  der  Betongüße  für  die  drei Treppenhäuser gebaut (in seinem Urlaub), mein Bruder hat beim Hochhieven  der  Baumaterialien  mit  Seilwinden  die  halbe Ferienzeit verbracht und ich habe als zukünftiger Schüler der 5. Klasse beim Transport der Ziegel mitgeholfen.  Auch haben die  meisten  Eltern freiwillig  etwa  einen Monatslohn als Spende abgegeben, damit die Schule für ihre Kinder qualitativ gut gebaut werde.

Drei Monate nach dem Umzug wurde die rumänische Abteilung in der  neuen  Schule  belassen,  die  deutsche  Abteilung  musste zurück  in  die  alten  Gebäude  auf  der  Calea  Timişorii,  mit  der Begründung  der  Kreis-Verwaltung  der  kommunistischen  Partei "die  Bürger  volksdeutscher  Abstammung  seien  doch  nur Nachkommen  der  Nazi-Brut"  und  würden  nicht  solche  guten Bedingungen für die Bildung ihrer Kinder verdienen, auch wenn sie am Gebäude mitgewirkt hatten".

Soviel zur Moral und Ethik des sozialistischen Staates.  Ein  durchaus  ähnliches  Verhalten  hatten  die  ungarischen Behörden  in  der  Doppelmonarchie  gegenüber  der  deutschen Bevölkerung  im  Banat  –  was  auch  Adam  Müller  als  Knabe  im Piaristen-Gymnasium  aus  Temeswar  an  eigener  Haut  hatte erfahren  müssen,  etwa  ein  Jahrhundert  zuvor.  Trotz  der Partnerschaft  mit  der  österreichischen  Monarchie  deutscher Kultur  haben  die  Machthaber  in  Ungarn  ihre  eigenen  Bürger geächtet und deren kultureller Identität misshandelt.  Tja, einige sind wohl gleicher als die anderen.  Nun zurück zu den Konsequenzen dieser Entwicklungen: Die Schule mit deutscher Unterrichts-Sprache ist zu einer Fach-Oberschule  geworden  namens  "Industrie-Lyzeum  Nr.10"  und wurden dem Arader Waggonwerk als Arbeiter-Quelle zugeteilt.  Das Schuljahr hatte 3 Trimester und in jedem davon mussten wir etwa  2-3  Wochen  Praktikum  in  der  Waggonfabrik  leisten,  je  6 Stunden täglich. Beim Abschluß des Lyzeums habe ich auch ein Zertifikat über die Ausbildung als Waggonbau-Schlosser erhalten.  Im Werk selbst habe ich elementare Arbeitsphasen an kleineren Werkstücken ausführen müssen.

Während einer längeren Zeitspanne (mehrere Trimester-Etappen und  später  auch  als  Angestellter)  habe  ich  dann  etwa  10.000 Griffe  für  die  Fenster  der  Waggone  nach  dem  Schweißen schleifen müssen, bevor diese danach in eine andere Werkstatt zum Vernickeln geschickt wurden.

Der Schleifstein an meinem "polizor" hatte einen abgesplitterten Rand;  diese  Stelle  hat  auf  allen  Werkstücken  je  eine  Spur hinterlassen, welche nicht als Werkschaden angesehen wurde – diese  sind  auch  kaum  aufgefallen,  aber  der  Meister  und  ich konnten sie sofort erkennen.

Heute  noch  sind  Waggone  an  der  Rumänischen  Eisenbahn-Gesellschaft  im  Einsatz,  an  deren  Fenster-Griffe  ich  die  Spur meines  Schleifsteins  erkennen  kann,  mehrere  Zehn  Jahre  nach deren  Fertigung.  Ich  bekenne  mich  immer  noch  zu  meiner beruflichen  Grundausbildung  als  Maschinen-Schlosser  sowie Waggonbauer, so viele Jahre danach!  Nach  der  Pflicht-Anstellung  im  Waggonwerk  habe  ich  sehr  bald gemerkt,  daß  mir  diese  Arbeitsstelle  nicht  zusagt  und  daß  ich dieses Gewerbe keinesfalls ein Leben lang ausüben möchte.  Die Arbeit im Werk hatte gar nichts mit dem Aufruf zur Solidarität von Karl Marx – "Proletarier aller Länder, vereinigt euch!" – zu tun und  der  sozialistisch-kommunistische  Staat  war  alles,  nur  nicht sozial mit seinen Bürgern.

Zwar  habe  ich  die  Fachkenntnisse  meines  Berufes  sehr  wohl verstanden und auch gerne ausgeübt, was mir aber völlig zuwider erschien,  das  war  das  politische  Régime  und  das  Umfeld  in welchem  wir  tätig  sein  mussten.  Die  Gesellschaft  und  die kommunistisch  geprägte  Industrie  war  heuchlerisch  und  zutiefst falsch, niederträchtig.

Ich  hatte  nämlich  den  Betriebs-Ingenieuren  mehrere  meiner Vorschläge unterbreitet, um die Arbeit in der Produktion leichter zu  machen  und  um  die  Qualität  unserer  Werkstücke  wesentlich zu  verbessern.  Es  hätte  keinerlei  Investitionen  von  der Betriebsleitung bedürft, nur einfach das Umändern der Fertiguns-Etappen  und  die  Reihenfolge  einiger  der  Verfahren  an  der Produktionslinie.

Davon  wollten  meine  Vorgesetzten  und  auch  meine  Kollegen Mitarbeiter nichts hören. Ihre Begründung war, ich wäre ja doch kein Parteimitglied und würde nicht gescheit genug für derartige Neuerungen  sein;  so  etwas  stehe  eben  nur  den  Besten  der Besten zu und die könnten eben nur Kommunisten sein.  Zudem  wäre  ich  Deutscher  und  sicher  so  ein  Sprößling  der ehemaligen  Nazis  und  mein  Vater  würde  ja  auch  im  Werk arbeiten,  aber  er  wäre  desgleichen  kein  Parteimitglied.  Also könnte  er  ähnlich  keinesfalls  der  Vorfahre  eines  Möchtegern-Erfinders  sein,  auch  wenn  wir  beide  noch  so  geschickt  im Handwerk wären.

Zu bemerken sei, daß ich zwei Jahrzehnte nach dem Ende des zweiten Weltkriegs geboren wurde und mit dem früheren Getue der  Nazional-Sozialisten  im  Dritten  Reich  nichts  zu  tun  haben konnte. Weitere Kommentare dazu erübrigen sich.  Mir  ist  es  ergangen,  wie  dem  jungen  "Schwabendichter"  Vetter Adam ein Jahrhundert zuvor: in meiner Heimatstadt, im Werk wo ich  die  Fachausbildung  als  Industrie-Schüler  und  Lehrling erfahren  hatte;  im  Beisein  meiner  Meister  und  Arbeits-Kollegen hatte  ich  keine  greifbare  Perspektive  für  die  Ausübung  meines ersten Berufes.

Zwingend  musste  ich  also  einen  neuen  Weg  und  eine  andere Laufbahn einschlagen. Das Beispiel von Adam Müller als banater Schwabe war mir ein Vorbild geworden.  Inzwischen hatte ich noch eine Hürde zu überwinden. Ich wurde zum Wehrdienst einberufen und gleich bei der Anmeldung in der Militärkommandantur wurde mir mitgeteilt, daß ich wegen meiner deutschen  Volkszugehörigkeit  ein  potentieller  Verräter  sei  und den  Volks-Zorn  und  die  angemessene  Strafe  der  gerechten Rumänischen Sozialistischen Republik erdulden müsse, nämlich meinen Wehrdienst an einer der schwersten Stellen anzutreten – in den Arbeits-Einheiten am Donau-Schwarzmeer-Kanal. Tja ...  Tatsächlich wurde ich zuerst in der Grundausbildung zum Pionier geformt  (eigentlich  Bauarbeiter  für  Soldaten-Schanzen  und Befestigungen),  danach als Bagger-Fahrer und auch für  andere Arbeits-Maschinen  ausgebildet  (Bulldoser,  Seilbagger,  Raupen-Schlepper, Wegebau-Presse u.a.).

In  der  Arbeits-Einheit  selbst  habe  ich  recht  wenig  auf  den Maschinen  selbst  antreten  müssen,  weil  mir  andere  Aufträge zugekommen  sind.  Darüber  sollte  ich  wohl  besser  an  einer anderen Stelle berichten. Nach dem Wehrdienst, als Zivilist, war mir  das  Gewerbe  als  Baggerfahrer  trotz  meiner  Ausbildung ebenfalls als unerreichbar und unrealistisch erschienen.  Wieder  musste  ich  einen  Wechsel  in  Sachen  Beruf  und Lebenswandel in Kauf nehmen ... das habe ich sodann getan. Es ist mir nicht anderst ergangen wie dem bekanntesten Schwaben unseres  kleinen  Volkes,  dem  Vetter  Adam  oder  auch  "Vetter Michel", wie er einige seiner Werke unterzeichnet hatte.  Weil ich selbst ein banater Schwabe bin ... ?  Sind wir Guttenbrunn?
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Beispiel Paracelsus  

Über  die  Behandlung  und  Heilung  der  Krankheiten  hatte Teophrastus  Paracelsus  eine  eigene  Lehre  entwickelt.  Die  von ihm  genannten  pathogenen  Ursachen  bewirken  ein Ungleichgewicht  von  drei  fundamentalen  Grundsubstanzen  im Körper, nämlich "Schwefel", "Quecksilber" und "Salz" – sicherlich als alchemische symbolische Bezeichnungen.   Die  Heilung  von  Krankheiten  erfolgte  einfach  durch  die Wiederherstellung  dieses  Gleichgewichts,  beispielsweise  durch die  Verabreichung  der  jeweiligen  Mittel  mit  den  benötigten Eigenschaften.

Paracelsus  ging  davon  aus,  dass  sich  bei  der  Anwendung  von Arzneimitteln  die  Symptome  der  Krankheit  mit  Zeichen  des Arzneimittels  vermischen,  und  dass  wirksame  Arzneimittel denselben  magistralen  Ursprung  wie  die  Krankheit  haben müssen.  Solche  von  der  Natur  bereitgestellten  Arzneimittel nannte er arcana, deutsch „Arkana“.

Dabei  greift  Paracelsus  auf  das  grundlegende  hermetische Prinzip  der  wechselseitigen  Übereinstimmungen  zwischen  dem Menschen  als  Mikrokosmos  und  der  Welt  als  Makrokosmos zurück,  das  später  auch  von  seinen  Anhängern  als  "Medicina hermetica"  gegen  die  vorherige  "Medicina  dogmatica"  nach Galenus verfochten wurde.

Die Heilmittel sollen den Geschlechtern entsprechend zubereitet werden. Bis auf wenige Ausnahmen seien Männern und Frauen daher geschlechter-spezifische Arzneien zu verabreichen. Er glaubte mit seiner medizinischen Auslegung der Alchemie, die er Spagyrik nannte, den richtigen Weg der Medizin gefunden zu haben. Seine natur-wissenschaftlichen Ansichten haben daher für die  Entwicklung  der  chemischen  Medizin  beigetragen  –  die Heilkunst basierend auf materielle Arzneien.  Die  meisten  zeitgenössischen  Ärzte  lehnten  Paracelsus  ab  und bevorzugten  die  traditionellen  Methoden  und  Ansichten  von Autoritäten wie Aristoteles, Galen oder Avicenna.  (Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Paracelsus ) - // -

Es  scheint  offensichtlich,  daß  Adam  Müller  Guttenbrunn  diese Erkenntnisse von Paracelsus, als oberster Mentor der Feldscher, auf  die  Menschen  seines  Zeitalters  übertragen  wollte,  um  ein Genesen der gesamten Gesellschaft zu bewirken.  Die Störfaktoren in der Theater-Kunst hat er als Ungleichgewicht und  als  Schadstoffe  wahrgenommen.  Dagegen  hat  er  sich vehement  gesträubt,  um  diese  aus  dem  Körper"  der  kranken Gesellschaft zu entfernen – so wie in der Lehre von Paracelsus.  Woher mag er wohl die Courage und den Trieb dazu genommen haben?  Vermutlich  aus  seiner  Zugehörigkeit  zur  Templer-Loge "Freiheit" und aus seinem tief geprägten ersten Beruf? Adam Müller Guttenbrunn ist als Kultur-Feldscher zu verstehen!  Beispiele dazu:

Hebammen und Kinder-Pflegepersonal Wie waren meine Oma Katharina Schriffert (Hilfs-Hebamme) und meine  Mutter  Franziska  Schriffert  (Kinderpflegerin  im Waisenheim): ihr Status im Dorf.

Meine  Großmutter  mütterlicherseits  –  Katharina  Schriffert  –  ist 1900  im  Dorf  Ottlaka  (heute  Grăniceri)  in  der  Nähe  von Warschand  (Vărşand)  nahe  zur  ungarischen  Grenze  geboren. Das Dorf war ein Satellit einer größeren Gemeinde, Elek, nahe zu Juli  /  Német-Gyula  (Geburtsort  von  Albrecht  Dürer  und  Franz Erkel)  und  war  Heimat  mehrerer  Minderheiten:  Deutsche  / Schwaben  (aus  dem  Schwarzwald  hierhergewandert,  Rumänen (aus  dem  Kreis  Bihor  hierher  geladen),  Ungarn  (recht  wenige), Slowaken (noch weniger), Juden (vorwiegend Händler / Krämer) und Zigeuner (sesshafte Sinti, Gewerbe-Treibende).  Die  wohlhabenden  Dorfbewohner  hatten  Feld  und  betrieben Ackerbau  (Mais,  Gerste,  Hafer,  weniger  Weizen,  Kartoffeln, Tomaten, Paprika, Kürbisse, Rüben, Beten) wie auch Viehzucht (Geflügel  aller  Art,  Schweine,  Rinder,  Pferde  als  Zugtiere);  die ärmeren  Bewohner  lebten  vom  Ertrag  ihrer  Gärten  und  dingten sich als Tagelöhner bei den Bauern im Mittelstand und bei den wenigen  Großbauern  ein.  Dann  gab  es  auch  den  notwendigen Stand  der  Handwerker:  Schmiede,  Wagner,  Zimmerleute, Tischler  /  Schreiner,  Seilmacher,  Besenmacher,  Maurer  (samt Dachdecker), Müller, Bäcker, Schneider, Schuster u.s.w.  Durch die Emanzipation der Frauen in ganz Europa (beginnend mit England, nach der Ära von Königin Victoria – Gewährung von Wahlrecht für Frauen etwa 1912, infolge von Streiks und Massen-Demonstrationen der werktätigen Frauen in Großbetrieben und in sttatlichen  Einrichtungen),  verbreitet  von  Westen  nach  Osten, sind  auch  in  der  Donau-Monarchie  Handwerker-Fachfrauen erschienen.

Zunächst  waren  es  Näherinnen,  Köchinnen,  Pflegerinnen, Kranken-Schwestern  (Nonnen  oder  Laische),  Wäscherinnen, Bügelfrauen,  Meierinnen  (zumeist  Ehefrauen  der  "Meier" Käsemacher), dann Molkerinnen in den neuen intensiven Rinder-Farmen  und  Landwirtschafts-Vereinen  (nach  den  Methoden 1848,  dann  1862  und  1876  von  Sozial-Reformer  Friedrich Wilhelm Raiffeisen) und Textil-Arbeiterinnen (Spinnerei, Weberei) in den Mittel- und Groß-Betrieben der Industrien.  Der Grund dazu war ähnlich wie der bei den Bauernfamilien – die jüngeren  Schwestern  hatten  wenig  Aussicht  auf  Mitgift  unter Form von Ackerland – also mussten sie, ähnlich wie die jüngeren Brüder, eine andere Einnahmequelle für ihren Lebensunterhalt zu suchen und zu finden.

Waren  die  Mädchen  begabt  und  konnten  die  Eltern  ihre Ausbildung  finanzieren,  konnte  ein  Intelektuellen-Beruf  oder  in Dienstleistungen  her:  Hebamme,  Ärzte-Helferin,  Kranken-Schwester,  Kinder-Amme,  Kindergärtnerin,  Grundschul-Lehrerin, seltener  Fachlehrerin  (in  human-wissenschaftlichen  Bereichen), Beamtin, Daktilo-Typistin, Buchhalterin, u.s.w.  War  der  Weg  zur  Karriere  ale  Intelektuelle  nicht  zugänglich, kamen  die  Handwerks-Berufe  in  Frage:  Näherin,  Schneiderin, Wäscherin, Bügelfrau, Köchin, Strickerin u.ä.

Ähnliche  Sachverhalte  gab  es  wohl  in  der  Gemeinde Guttenbrunn, wie in den meisten Dörfern des Banats, sicher auch in Ottlaka, das Heimatdorf meiner Großmutter Katharina. Sie war die jüngste Tochter ihrer Eltern und konnte kaum auf Ackerboden hoffen, als Mitgift; die Familie hatte für sie ein isoliert gelegenes dreieckiges  Feldstück,  das  zudem  etwa  einen  halben  Hektar betrug  und  ziemlich  schwachen  Boden  hatte.  Darauf  war Besenreisig  angebaut,  zumal  diese  Pflanzen  weniger anspruchsvoll sind und kaum Pflege / Hacken brauchen, weil sie selbst das Unkraut verdrängen.

Kathi  hat  als  Mädchen  oftmals  ihrer  Mutter  oder  ihrem  Vater geholfen  Besen  zu  fertigen,  welche  dann  am  Markt  verkauft werden  konnten.  Bloß  war  1907  in  ganz  Europa  eine Wirtschaftskrise  ausgebrochen  (welche  im  benachbarten Rumänien,  in  der  Moldau  und  dann  in  der  Walachei  den Bauernaufstand  ausgelöst  hat),  welche  das  Kaufverhalten  der Bevölkerung  radikal  geschwächt  hat.  Viele  Wochen  lang  wurde kein  Besen  gekauft,  einfach  weil  den  Leuten  das  Geld ausgegangen  war  und  sie  auch  nicht  für  Tausch-Handel  mit Lebensmitteln willig waren. Die einzigen gehandelten Waren sind die Güter für Kleinkinder und für Leichen-Bestattungen gewesen; denn Geburten und Sterbefälle konnte man nicht aufhalten.  Also  hat  als  13-jährige  Katharina  Schreier,  meine  spätere Großmutter,  entschieden,  ein  Gewerbe  auszuüben  welches immer Kunden haben würde: als Näherin. Sie wollte Windeln für Säuglinge, Bettlaken und Nachthemdem für werdende Mütter und für  Wöchnerinnen  aber  auch  Toten-Tücher  für  die  Särge  der Verstorbenen  nähen.  Dazu  brauchte  sie  eine  Nähmaschine, deren  Angebot  sie  in  einem  Jahrbuch  gesehen  hatte  –  eine Singer Modell 1912.

Auch hat sie aus demselben Jahrbuch erfahren, daß die Armee dringend  Naturseide  brauche,  um  für  die  neu  entstandene Luftwaffe  die  notwendigen  Fallschirme  herzustellen.  Am  Dorfe wußte  man  nicht  so  recht,  was  die  Flugzeuge  waren  und  noch weniger,  was  ein  Fallschirm  sein  sollte  –  aber  solange  diese gebraucht  wurden,  sollte  dafür  jemand  die  Rohstoffe  liefern können.

Katharina  hat  sich  beim  Dorfrichter  als  Freiwillige  gemeldet, ganze drei Generationen Seidenraupen großzuziehen und deren Kokons abzugeben; dafür sollte sie auch fürstlich bezahlt werden. Wie  gerade  der  Stall  leer  war  und  auch  am  Dachboden  eine große  freie  Fläche  verfügbar  war,  hat  Kathi  die  Seidenraupen übernommen und tagein tagaus von der Au des Dorfkanals Budér und  von  den  Maulbeerbäumen  an  der  Landstraße  nach Schimand Blätter gepflückt und an die Raupen verfüttert.  Von  Frühjar  bis  Herbst  hatte  sie  die  drei  Ladungen  Kokons abgeliefert,  das  Geld  dafür  erhalten  und  zum  Feiertag  des Heiligen  Nikolaus  hatte  sie  auch  schon  ihre  nagel-neue  Singer-1912 Nähmaschine geliefert bekommen.  Im Nu lernte sie gerade Säume zu nähen und hat sich dafür mit billig eingekauftem Leinentuch aus Elek versorgt; immer hatte sie im Schrank einen Vorrat gelagert. Ab dem Alter von 14 hat sie bis etwa  zum  Alter  von  74  fast  ständig  Aufträge,  meistens  von ärmeren  Familien,  denen  sie  die  Kinderwindeln,  Nachthemden und Sargtücher, schließlich auch karierte Tischtücher für die paar Wirtshäuser  im  Dorf  genäht  hat,  immer  nur  gerade  Nahten.  Ihr Honorar war nicht allzu hoch, für die Kunden erträglich, ihr aber hat  diese  Arbeit  jahrzehnte  lang  ein  geringes  aber  stetiges Einkommen eingebracht.

Die Leintuch-Kathi wurde bald auch ihrer Tante Veronika Schreier als ernsthaftes und tüchtiges Mädchen bekannt. Im  Dorf  gab  es  nämlich  eine  Hebamme,  die  Vronga  (Veronika) Schreier,  diese  hatte  immer  je  zwei  Gehilfinnen  bestellt  und selbst ausgebildet. Es kam nämlich vor, daß gleichzeitig mehrere Frauen  einkamen  und  bei  der  Geburt  Hilfe  benötigten,  dazu waren die Helferinnen da.

Eine davon ist meine Großmutter Kathi geworden (als 15-jähriges Mädel zur Hebammen-Schülerin hinzugezogen) sowie die Anutza (aus der Nachbarschaft, ein rumänisches Mädel, ebenfalls mit 15 berufen);  letztere  hatte  die  Aufgabe,  bei  den  rumänischen Familien den Geburten beizustehen weil die Vronga gar net gut wallachisch sprach.

Sicher  waren  Geburten  nicht  all  zu  häufig,  also  war  die  Dorf-Hebamme auch nicht immer im Einsatz; dann kümmerte sie sich eben  um  ihren  Garten  und  um  ihren  Haushalt,  nähte  Bettlaken und Nachthemden für Schwangere und für stillende junge Mütter (mit Brustlatzen) sowie Polsterbezüge für Säuglingspolster.  Etwa  zweimal  im  Jahr  aber  waren  auch  die  Tiere  mit  den Geburten  ihrer  Nachkommen  dran:  es  kalbten  die  Kühe,  die Sauen  warfen  ihre  Ferkel,  Pferde  schütteten  die  Fohlen  u.s.w. Die  Vronga-Tant´  erklärte  allen,  es  sei  doch  derselbe  Vorgang wie bei den Frauen – als menschliche Mütter eben.  Gab  es  Schwierigkeiten  bei  der  Geburt  und  waren  die Pferdedokter  (ehemalige  militärische  Feldscher,  drei  davon  im Dorf) net verfügbar, wurde die Hebamme gerufen. Es war besser, über den Stolz hinweg zu sehen und für die Dienste der Amme zu bezahlen,  als  die  Jungtiere  zu  verlieren  und  möglicher  weise auch das Muttertier.

Zwar mochte die Vronga-Tant´ das Großvieh gar nicht,  weil die Geburten  schwer  zu  handhaben  waren,  aber  sie  hatte  viel  zu großen Respekt vor dem Leben selbst und vor den Geschöpfen Gottes. Lieber ging sie zu Ziegen, Sauen, wo sie eben hingerufen wurde.

Gab  es  wiederum  gleichzeitig  mehrere  Problem-Geburten, wurden  die  Kathi  und  die  Anutza  hinzu  bestellt  –  diese schwärmten  sodann  im  Dorf  aus,  um  die  Problemfälle  zu beheben, wenn sie es konnten.

- // -

Von  den  Feldschern  war  auch  niemand  angekratzt,  wenn  die Vronga  oder  ihre  Helferinnen  den  Geburten  beistanden  und  die Männer  als  Pferdedokter  gerade  nicht  verfügbar  waren.  Der Grund  war  derselbe  –  Respekt  vor  dem  werdenden  jungen Leben; da war kein Platz für Eifersucht oder gar Geldgier (wegen der Honorare).

In normalen Fällen kümmerten sich die Feldscher-Männer um die großen  Haustiere,  die  Besatzung  der  Hebammen  um  die kleineren  Tiere.  Sicherlich  für  ganz  normale  Fälle  waren  die Menschen  vorrangig;  zwei  der  Feldscher  waren  Barbiere  und Haarschneider, der dritte hatte mehr Courage und kümmerte sich auch  noch  um  kaputte  Zähne  (mit  einer  besonders  wertvollen Silberzange aus dem Militär).

Zu bemerken sei noch, daß der nächste Arzt in Elek vorzufinden war (an zwei Tagen in der Woche, zugänglich bis 1920, als die neue  Grenze  zwischen  Ungarn  und  Rumänien  gezogen  wurde und den Weg versperrte), auf rumänischer Seite in Chişineu-Criş (Kischjene,  Kissjenö  auf  ungarisch),  mit  dem  Pferdewagen  vier Stunden  weit  auf  holprigem  Feldweg  zu  erreichen,  eventuell derselbe Arzt in Socodor / Székudvar zweimal in der Woche (nur drei Stunden weit entfernt auf demselbem holprigen Weg).  Ähnliche  Verhältnisse  mag  es  wohl  auch  in  der  Gemeinde Guttenbrunn  gegeben  haben,  mit  den  nächsten  Städten  Lippa und Arad etwa 20-25 Km entfernt und nur gelegentlich einen Arzt im  Dorf,  wenn  dieser  mehrere  Gemeinden  mit  seinen  Diensten versorgte.

So  mußte  also  das  medizinische  Hilfs-  und  Pflegepersonal herhalten: eben die Hebammen, die Barbiere und Haarschneider –  vorher  im  Wehrdienst  als  Feldscher  und  als  Pferde-Dokter ausgebildet.  Heute  würde  man  sie  Heilpraktiker  oder  Heilsorger oder Rettungshelfer oder gar Paramedics nennen. Dazu eventuell noch die Knochen-Schmiede (wie der legendäre Vetter Matz von Hopsenitz  im  Kreis  Temesch  oder  der  Pischta-Bátschi  von Vadászfalva / Vânători im Kreis Arad); heute ist ihr Gewerbestand als Osteopathen bzw. als Chiropraktiker bekannt.

Auch  sollen  wir  nicht  die  Bademeister  vergessen  (heute Balneologen genannt), welche in den Kurbädern bereits schon im XIX.  Jahrhundert  gewirkt  haben  und  die  sich  Rheuma-Kranken wie  auch  Bewegungs-Behinderten  angenommen  haben:  in Kalatscha / Calacea, in Busiasch / Buziaş, in Lowrin / Lovrin, in Schofronja  /  Şofronea,  in  Kurtitsch  /  Curtici,  in  Menyháza  / Moneasa u.m.

Im Wissen dieser Tatsachen können wir nunmehr viel besser die Lebenslage und die Lebenshaltung des jungen Adam Müller aus Guttenbrunn  nachvollziehen.  Denken  wir  doch  daran  daß  die Berufsausbildung die Menschen für das gesamte Leben prägt – bei der überwältigenden Mehrheit ist das so, Also warum sollte es wohl  für  den  Dorfjungen  aus  einer  banater  schwäbischen Gemeinde anders sein?!

Feldscher für das ganze Leben – Respekt vor dem Leben.  - // -

Meine  Mutter  Franziska  Schriffert  hat  eine  etwas  andere Erfahrung  gemacht,  nämlich  als  Pflegerin  für  Waisen-Kinder  in der staatlichen Kinderkrippe (Leagănul de copii) in Arad.  Dazu angeregt wurde sie eben von meiner Großmutter Katharina, welche  ab  dem  Alter  von  etwa  28  das  Gewerbe  als  Hilfs-Hebamme  an  den  Nagel  gehängt  hat.  Inzwischen  hatte  sie geheiratet  und  hatte  selbst  Kinder  zur  Welt  gebracht,  welche leider  im  Zuge  der  Zeit  nicht  überlebt  haben,  zumal  sie  an Kinderkrankheiten erlegen sind. Von den Kindern war die einzige Überlebende meine Mutter, im Jahr 1930 geboren.

Den zweiten Weltkrieg hat sie als junges Mädchen erlebt, gerade 9  Jahre  alt  als  der  Krieg  ausgebrochen  war  und  ihr  Vater,  also mein Großvater Franz Schriffert, im Frühjahr 1940 im Alter von 42 in die Armee einberufen wurde.

Zunächst  ist  er  zur  Einheit  in  die  Arader  Festung  zugeteilt worden, dort hat er in seinem Metier als Schuster zusammen mit einem  Kameraden  einige  Tausend  abgetragene  Militärstiefel (Bokantschen) reparieren müssen, etwa 14 Stunden am Tag. Als das  Lagerhaus  keine  Stiefel  mehr  zu  bieten  hatte,  sind  marode Leder-Riemen  für  Uniformen  und  für  Waffen  an  die  Reihe gekommen.  Diese  mussten  repariert,  geflickt  und  mit  Leder-Wachs eingerieben werden; auch einige Tausend davon.  Im Frühjahr 1941 wurde Franz mit seiner Einheit nach Jassy und dann  nach  Radautz,  dann  nach  Suczawa  und  schließlich  nach Botoşani  geschickt,  um  auch  dort  in  der  Intendenz-Abteilung Militär-Stiefel  und  Leder-Monturen  für  die  Truppe  zu  reparieren. In einer Postkarte hat er noch verkündet, daß er nach Czernowitz /  Cernăuţi  versetzt  werden  sollte  ...  dann  sind  aber  infolge  des Rippentrop-Molotow Abkommens von 1939 im kommenden Jahr 1940  die  sowjetischen  Truppen  in  die  Bukowina  und  in  das Hertza-Gebiet  eingefallen  und  haben  die  dort  stationierten rumänischen  Militär-Einheiten  entwaffnet  und  die  Soldaten  in Kriegs-Gefangenschaft verschleppt, dabei die beiden Landstriche der Sowjetunion einverleibt.

Großvater  war  erstens  etwa  zwei  und  einhalb  Jahre  in Kriegsgefangenschaft,  dann  übergangslos  in  mehreren Arbeitslagern  im  Donbass  und  im  Ural;  hinterher  hat  er  nicht genau  angeben  können,  wo  er  inhaftiert  war.  Nach  Hause gekehrt ist er erst Ende Sommer 1945, von einigen Kameraden mitgebracht.

Von der Familie war er fast gar nicht zu erkennen, seelisch und körperlich gebrochen, war auf 38 Kg abgemagert – wort-wörtlich nur  noch  Haut  und  Knochen  –  und  voller  Läuse,  hatte  post-traumatisches  Syndrom,  konnte  etwa  ein  Jahr  lang  nicht sprechen  –  bis  er  sich  nach  und  nach  erholt  hat  ...  von  der Familie aufgepäppelt.

Derweil  hatte  ab  dem  13.  Januar  1945  die  Deportation  der arbeitsfähigen  Volksdeutschen  in  die  Sowjetunion  begonnen; meine Mutter konnte knapp entkommen, weil sie noch nicht das Mindestalter dazu erreicht hatte.

Nach der Rückkehr ihres Vaters wollte sie zusehen, wie sie wohl ihren  eigenen  Lebensunterhalt  verdienen  könnte.  Nach  dem Kreig  ist  auch  eine  gallopante  Inflation  ausgebrochen,  die meisten  Leute  hatten  einfach  nicht  genügend  Geld  um  die elementarsten Sachen einzukaufen.  So ist Franziska Schriffert kurzerhand nach Arad in die Großstadt gefahren und hat sich eine Arbeitsstelle gesucht. Nach längerem Suchen und mehreren Pendelfahrten zwischen Ottlaka / Grăniceri und  Arad  hat  sie  sich  entschieden,  ihrer  eigenen  Mutter sozusagen in die Fußstapfen zu treten und in einem Bereich in Verbindung mit Gesundheitspflege zu arbeiten – in Anlehnung an das  vormalige  Nebengewerbe  von  Mutter  Katharina  als  Hilfs-Hebamme und Näherin am Dorf.

Nur  hatte  Franziska  nicht  den  notwendigen  Schulabschluß,  um die Schule für Krankenschwestern zu besuchen.  An  dieser  Stelle  muß  erwähnt  werden,  daß  die  neuen kommunistischen  Machthaber  noch  vor  dem  Kriegsende  die "Notre-Dame"  Ordens-Schule  in  Neu-Arad  geschlossen  und  die Ordens-Schwestern eingekerkert hatten, unter der Anklage, daß diese  die  Schule  sowie  die  Ausbildung  der  Novizinnen-Schülerinnen  als  Krankenschwestern  auf  deutsch  betrieben hätten – also mussten sie sicher mit den vormaligen Nazis unter einer  Decke  gesteckt  haben.  Allein  diese  Vermutung  und Anschuldigung  hatten  gereicht,  um  die  medizinische  Ordens-Schule zu schließen und deren Eigentum zu enteignen.  Im  Übrigen  waren  die  Ordens-Schwestern  einem  ungeheuren Druck der deutschen Volksgruppe (eingerichtet vom rumänischen Staat durch Dekret des Staats-Schefs Marschall Ion Antonescu, auf  Wunsch  des  Führers  Adolf  Hitler,  damals  Verbündeter  von Rumänien)  sowie  der  Obmänner  des  Dritten  Reiches  im  Land. Der  "Notre-Dame"  Orden  war  also  vielmehr  Opfer  des  rechts-extremen Régimes und keinesfalls Mitläufer.  Wie  dem  auch  sei,  bereits  1946  hat  die  neue  Verwaltung festgestellt,  daß  es  akuten  Mangel  an  Pflegepersonal  und  an medizinischen  Fachkräften  im  städtischen  Krankenhaus  und  in den  Krankenhäusern  und  Kliniken  im  ganzen  Kreis  Arad  gab  – und  keine  Einrichtung  mehr,  welche  neues  Personal  ausbilden sollte.

Also hat die Verwaltung das "Liceul sanitar Arad" – das Sanitär-Lyzeum  also  –  neu  gegründet,  dazu  die  Lehrerinnen  und Ausbilderinnen von den Ordens-Schwestern aus dem Gefängnis herausholen lassen und diese als interimistische Lehrkräfte in der neuen  Schule  eingesetzt;  was  sie  sowieso  schon  vorher  aus Berufung getan hatten.

Das  war  also  die  Schule,  in  welche  meine  Mutter  Franziska keinen Zugang hatte, weil ihr der Schulabschluß mangelte.  Dafür hat sich eine andere, minder gute Lösung angeboten, die immerhin  vertretbar  war:  es  gab  offene  Stellen  als  Pflegerinnen für Waisenkinder an der Kinderkrippe.  Der  Staat,  durch  dessen  damaliger  Form  von  Sozialamt  und Jugendschutz-Amt,  hat  sich  der  sehr  großen  Anzahl  von Findelkindern und kleinen Waisenkindern annehmen müssen, die entweder  ausgesetzt  oder  aber  ohne  Eltern  geblieben  waren, infolge  der  Kriegsgeschehen  und  Deportationen.  Dort  war  auch nicht gerade großer Andrang der Arbeitswilligen, denn die Stellen haben  sehr  viel  Geduld  und  Überwindung  sowie  eben  Respekt vor dem Leben gefordert.

Dafür  wurden  einige  Stellen  durch  "Pile"  (Beziehungen, Protegierte)  der  neuen  Machthaben  besetzt,  weil  sie  dort  von niemandem zur Rechenschaft gezogen wurden, wenn sie Pfusch in  der  Arbeit  betrieben  hätten  –  Säuglinge  und  Kleinkinder können nicht reden und auch nicht klagen.  Ironie des Schicksals: die Kinderkrippe wurde in einem Gebäude auf  der  Simion-Bărnuţiu-Straße  eingerichtet,  welches  bis  zur Enteignung  der  Sitz  des  "Adam  Müller  Guttenbrunn"  Lyzeums (Gymnasium,  Oberschule)  war,  unter  der  Leitung  von  Josef Schneider  (Studiendirektor)  und  Karl  Waldner  (Schulleiter).  Die Schule  war  von  einem  gemeinnützigen  Verein  "Banater Deutscher  Kulturverein"  gegründet  worden,  welcher  durch Staatsdekret in die Deutsche Volksgruppe einverleibt wurde. Das AMG-Lyzeum  hat  in  der  Zeitspanne  1940-1944  in  Alt-Arad funktioniert, bis es aufgelöst wurde, als die sowjetischen Truppen das Land besetzt hatten.

Allerdings gehörte das Gebäude nicht der Schule selbst und auch nicht dem Verein, sondern war von einer Gesellschaft gemietet, welche  das  Haus  in  der  Altstadt  als  Bankensitz  hatte  erbauen lassen;  die  Aktionäre  waren  zumeist  ungarisch-jüdische Kaufmänner,  angegliedert  an  die  jüdische  Freimaurer-Loge "B´nai Brith" (Orden des Großen Orient) aus Arad.  Um  das  noch  einmal  deutlich  zusammen  zu  fassen:    die Oberschule  "Adam  Müller  Guttenbrunn"  der  deutschen Bevölkerung  unter  der  aufgezwungenen  Leitung  der  rechts-extremen Deutschen Voksgruppe funktionierte in einem für gutes Geld  gemieteten  Haus  von  der  jüdischen  Freimaurer-Loge, welche  französischer  und  ungarischer  Ordens-Richtung  ist  und welche  die  Deutschen  und  die  Person  A.M.Guttenbrunn verabscheuen, weil dieser einer anti-semitischen Partei angehört hatte  sowie  als  Mitglied  einer  gegnerischen  Templer-Orden Freimaurer-Loge konservativ-nationale Volksromane schrieb ...  Wer  sollte  da  noch  die  Welt  verstehen?!?  Aber  bekanntlicher Weise stinkt ja Geld nicht – sagte der römische Kaiser Diokletian.  Franziska  Schriffert  hat  also  ausgerechnet  in  diesem  Haus  am "Leagănul  de  copii"  (bekannt  auch  als  "Lelencz"  =  Findelkind) gerarbeitet, im Rythmus von 24h Dienst mit 48h Freizeit. Dazu ist sie  jeden  dritten  Tag  mit  dem  Zug  je  2-3  Stunden  gependelt, denn in der Stadt hatte sie keine Bleibe finden können.  Als  Volksdeutsche  wurde  sie  von  ihren  rumänischen Arbeitskolleginnen  verachtet  und  misshandelt,  nämlich  fand  sie oft die von ihr sauber gewickelten Säuglinge nach drei Tagen in denselben  Windeln  und  ganz  verdreckt  vor,  weil  die  "Pile"-Angestellten sich zu fein waren, um ihre Pflichten zu erfüllen und die  Kinder  täglich  gewissenhaft  zu  pflegen.  Das  zeugt  vom mangelnden Respekt und vom kriminellen Verhalten dieser Leute aus der Clique der neuen kommunistischen Machthaber.  Während  der  ungarischen  Machtherrschaft  hatten  sich  die "Magyaronen" mit den anderen Minderheiten schlecht benommen (auch  mit  den  Deutschen,  trotz  der  Doppelmonarchie  und  der Herrschaft  Österreichs);  die  rumänische  kommunistische Machtherrschaft ist in ihrem Verhalten der vorherigen mit nichts zurück gestanden.

Adam Müller Guttenbrunn erwähnt in seinem Roman "Der kleine Schwab" ausführlich diese Sachverhalte. Nun  zurück zum Fallbeispiel von Franziska Schriffert: An  den  freien  Tagen  hat  sie  auch  einige  Kurse  zur  Ausbildung besucht, um einen Abschluß und ein Berufs-Zeugnis als Pflegerin zu erwerben. 1948 sollte die Abschlußprüfung stattfinden.  Davor hat das Unglück zugeschlagen: Ihr  Vater  Franz  Schriffert  hatte  das  wenige  Feld  (etwa  0,57 Hektar)  verloren,  weil  es  gewaltsam  in  die  Kollektiv-Wirtschaft (nach  dem  sowjetischen  Modell  der  Kolchose)  aufgenommen wurde.  Mein  Großvater  musste  und  wollte  auch  zur  C.A.P. (Cooperativa  Agricolă  de  Producţie  =  Landwirtschaftliche Produktions-Genossenschaft) übergehen, weil ihm die Schusterei überdrüssig geworden war und weil er eh´ keine Kundschaft mehr hatte für Stiefel und gute Lederschuhe.  Dazu  konnte  er  die  Idee  nicht  ertragen,  daß  seine  einzige überlebende Tochter vom Dorf in die Stadt ziehen würde und daß sie  einen  höheren  Status  als  sein  gescheitertes  Handwerker-Dasein  einnehmen  würde.  Kurzerhand  hat  er  ihren Personalausweis  versteckt  und  mehrere  Monate  nicht herausgerückt.

So konnte seine Tochter Franziska sich nicht zur Prüfung stellen und  hat  nie  den  Abschluß  als  Kinder-Pflegerin  gemacht.  Somit war  ihr  berufliches  Schicksal  besiegelt  –  zu  niedrigsten Arbeitsstellen  verurteilt.  In  der  Tat  hat  sie  dann  meinen  Vater geheiratet,  ist  dennoch  in  die  Stadt  gezogen  und  hat  sich  als Putzfrau  in  einer  nahe  gelegenen  Fabrik  angestellt,  wo  sie  ein Leben lang, bis zum Rentenalter gearbeitet hat.  Die  Kinderpflege  hat  sie  nur  noch  gelegentlich,  ganz  selten  als Babysitterin  für  Anverwandte  ausgeübt  –  außer  natürlich  ihre eigenen Söhne großgezogen. Für die Hygiene-Arbeit war sie sich auch  nicht  zu  schade,  sie  hat  geduldig  und  würdevoll  alles ertragen, was beruflich auf sie zugekommen ist. Was  aus  der  übererbten  Berufung  für  Krankenpflege  (von  ihrer Mutter Katharina) ein Leben lang erhalten geblieben ist, das war die  Gabe,  sehr  geschickt  und  wirksam  den  betroffenden Menschen  mit  den  verfügbaren  Hausmitteln  zu  helfen  und  zur Genesung  zu  führen.  Von  ihr  hat  sich  wohl  Einiges  auch  auf Michael, als ihr Sohn, übertragen, was von meiner Großmutters Begabung aus ihrer Jugendzeit noch vorhanden war. Fazit  der  beiden  Fallbeispiele:  Trotz  der  Bemühungen  ist  der Erfolg  im  Leben  nicht  gewiss,  es  gibt  einfach  keine  Garantie dafür. Man muss es eben stetig versuchen. Wie es meiner Mutter ergangen ist, so gibt es Tausende und aber Tausende  Fälle  von  jungen  Leuten  aus  der  Gemeinschaft  der banater  Schwaben,  welche  die  Härten  und  Schläge  des Schicksales  erdulden  mussten.  Trotzdem  sind  die  meisten zutiefst  gläubig  und  redlich  geblieben,  so  wie  sie  eben  erzogen worden waren. In jeder Frau und in jedem Mann von uns steckt etwas der Art von Adam Müller Guttenbrunn, in unserem Wesen als  Kinder  der  Kolonisten,  eingewandert    unter  dem Sammelbegriff "Schwaben".




Beispiel Heilpraktiker  

Wie werde ich als Heilpraktiker / Heilsorger wahrgenommen, im 21.  Jahrhundert,  in  der  Großstadt?  Wie  wirkt  die  Status-Wahrnehmung der Mediziner (siehe Fall Josephinum).  Über  das  Hebammen-Zeitalter  meiner  Großmutter  Katharina habe  ich  erst  sehr  spät  erfahren,  mit  12  oder  13,  bevor  sie gestorben  ist.  Ich  war  darüber  erstaunt,  wie  sie  mit  einer Schulbildung  von  nur  2  Klassen  eine  solche  Aufgabe  hatte meistern können.

Allerdings sollte ich ihr recht bald in die Fußstapfen treten. Ab der 6. Klasse wurde ich von meiner Klassenlehrerin Frau Anna Lupu (geb.  Schneider) dazu angeregt, mich der Schul-Mannschaft für Erste-Hilfe-Leistung  anzuschließen,  weil  sie  mich  dafür  als geeignet  betrachtete.  Auch  hat  sie  uns  dazu  ausgebildet, zusammen mit der Schul-Ärztehelferin, Frau Magdalena Szabo.  Einmal  jährlich  fand  landesweit  ein  Wettbewerb  statt  namens "Sanitarii  pricepuţi"  ("geschickte  Sanitäter").  Von  jeder  Schule konnten je zwei Mannschaften antreten (Klassen 6-8 und 9-12). In  der  Tat  bin  ich  bis  in  die  Absolventenklasse  zu  diesen Turnieren geschickt worden, zweimal haben wir den Wettbewerb auf Kreisebene gewonnen (in Klasse 8 und in Klasse 10).  So habe ich jedes Jahr neue Kenntnisse in Anatomie, Pathologie, Pharmaka  für  Erste-Hilfe,  Verband-Praxis,  Wiederbelebung, Krankenpflege  und  mehr  davon  hinzu  gelernt.  Manchmal  habe ich  auch  meine  Kenntnisse  in  paramedizinischen  Fällen gebraucht, weil ab und zu Unfälle passiert sind; jemand musste erste Hilfe leisten – das durfte ich sein.

Im Wehrdienst musste und durfte ich sogar Kameraden Wunden zunähen, weil die Sanitäter von Amts wegen am Sonntag gefehlt haben.  Dabei  hatte  ich  gar  keine  chirurgische  Ausbildung  und auch  kein  Instrumentarium  –  aber  die  Not  ist  der  beste Lehrmeister;  mit  Nadel  und  Zwirn  (in  Spiritus  getränkt  und desinfiziert)  habe  ich  die  Wunden  zugenäht  und  später  auch selnst  die  Fäden  gezogen;  sonst  hatte  sich  eh´  keiner  darum gekümmert.

Im  Studium  dann  ist  der  Universitätsarzt  Dr.  Ioan  Ometa  zu unserem Jahrgang in die Klassenstunde gekommen und hat uns in  zwei  Vorträgen  in  die  Praxis  der  Akupressur  (presopunctură) eingeführt.  Wegen  stetig  chronischer  Unterfinanzierung  des Gesundheitswesens hätte er keine genügenden Finanzmittel um die  notwendigen  Arzneien  zu  verschreiben  –  wir  sollten  lieber selbst  die  viel  billigere  (sogar  kostenlose  /  gratis)  fernöstliche Heilmethode anwenden. Aus einem Jahrgang von 53 Studenten haben wir 17 die einführende Ausbildung absolviert. Hurra!  Dr.  Ometa  war  begeistert.  Er  selbst  hat  Akupunktur  eingesetzt, eben  weil  dauernd  Mangel  an  Medikamenten  für  das  einfache Volk zu erdulden war und Nadeln musste man nur sterilisieren.  Wiederum  später  hat  sich  in  Arad  1996  der  Rumänische Nationale     Heilpraktiker-Verband     ANATECOR    gegründet (Asociaţia  Naţională  de  Terapii  Complementare  din  România), welcher  sodann  vom  Gesundheits-Ministerium  die  Zulassung zum Veranstalten von Ausbildungen erhalten hat. So habe ich die Kurse  besucht  und  die  Abschluß-Prüfung  abgelegt  ...  und  auch bestanden.  Fortan  durfte  ich  mich  auch  "terapeut  de  terapii complementare" (Heilpraktiker / Heilsorger) nennen.  Als solches habe ich nach und nach festgestellt, daß sich meine Haltung  und  meine  Lebenseinstellung  tiefgreifend  verändert haben. An meinen Kollegen Therapeuten konnte ich zunehmend ähnliche  Veränderungen  wahrnehmen.  Wir  haben  begonnen, anders zu ticken als zuvor.

Die  Treffen  mit  Notleidenden  und  Kranken  aller  Arten,  welchen vom  offiziellen  System  der  Schulmedizin  nicht  geholfen  werden konnte  oder  aber  welche  davon  enttäuscht  wurden  hat  unsere Empathie  angeregt  und  entwickelt,  unser  Mitgefühl  verfeinert. Andererseits  sind  wir  auch  widerstandsfähiger  und  zäher geworden;  der  Umgang  mit  höchst  unangenehmen  Sachlagen härtet  einen  ab,  man  wird  "dickhäutiger".  Die  Erfahrung  führt letztendlich zu einem immer stärkeren Respekt vor allem Leben – solange es vorhanden ist.

Nach einer Zeit, in welcher ich Erfahrung gesammelt hatte, wurde ich  von  der  Vereinsleitung  aufgefordert,  eine  weiter  Aufgabe  zu übernehmen: jene als Ausbilder und auch als Forschungsdirektor (ehrenamtlich)  für  die  Begutachtung  (Validierung)  der aufgetretenen Heilpraktiken.

Zum einen habe ich mich in der Hauptstadt an einem Institut als Ausbilder  (trainer,  formator)  weitergebildet,  dann  in  Arad  als Ausbilder  von  Ausbildern  (trainer  of  trainers,  formator  de formatori).  Vorher  hatte  ich  schon  etwas  Erfahrung  im  Umgang mit  Erwachsenen-Bildung,  aber  sicherlich  haben  mich  die formellen Kurse deutlich voran gebracht.

Am  Heilpraktiker-Verein  selbst  habe  ich  ein  neues  und  sehr interessantes Fach vorgetragen, nämlich Lebensenergetik. Es ist eine  Zusammensetzung  aus  wissenschaftlichen  Erkenntnissen der  Physik  (meine  Ausbildung  an  der  Universität)  und Anwendungen  der  Biophysik,  aber  das  in  Kombination  mit Orientalistik, besser gesagt die relevanten Erkenntnisse der zwei weitgehend  verbreiteten  und  entlang  Tausenden  von  Jahren bewährten Lehren der Chinesischen Traditionellen Medizin sowie der indischen Ayurveda.

Obzwar die westliche Schulmedizin sich schwer damit tut, diese Heilsysteme  anzuerkennen  (etwa  wegen  der  stark unterschiedlichen  Kultur  und  Angehensweisen),  hat  aber mittlerweile  die  Welt-Kultur-Organisation  UNESCO  die  beiden uralten  Systeme  2005  und  2006  ins  Weltkulturerbe aufgenommen. Somit wäre das rechtliche Differendum eigentlich beseitigt,  dennoch  verwirft  der  Großteil  der  Ärzteschaft  diese Verfahren  als  Humbug  –  weil  sie  diese  gar  nicht  erst  begreifen und wohl auch nicht verstehen wollen.  Die  Praxis  belehrt  uns  aber  eines  Besseren.  Immerhin  hat  eine der  anspruchsvollsten  medizinischen  Universitäten  weltweit,  die von Heidelberg, bereits in den zweiten Jahrgang  die Einführung in die Chinesische Traditionelle Medizin als Pflichtfach eingeführt. Respekt!  Langsam  ziehen  auch  andere  Lehrinstitute  der Schulmedizin nach.

Andererseits soll an dieser Stelle noch ein Aspekt näher erleutert werden: die Haltung der Patienten selbst. Auch schon in der Zeit von  Adam  Müller  als  Feldscher,  im  XIX.  Jahrhundert,  (in  der Gegenwart ist es sicherlich auch so), haben die Leidenden eben um  professionelle  Hilfe  angesucht,  wenn  sie  einsichtig  wurden daß  sie  sich  selbst  nicht  aus  der  Lage  helfen  konnten.  Gründe dazu  waren  die  Zurückhaltung,  für  die  Heildienste  bezahlen  zu müssen  (Leute  sind  oft  geizig,  Schwaben  umso  mehr  ... Versicherungen gab es damals nicht).  Auch  richten  sie  sich  an  Fachleute  wenn  sie  mit  allen  anderen Versuchen  gescheitert  waren.  Zuerst  wenden  sie  sich  an  die Ärzte  und  dann  Apotheker,  in  der  Hoffnung  auf  eine Wundermittel.

"Ich bezahle dafür, also heile mich / mein Familienmitglied / mein Haustier!"  Die  Krankheit  kann  allerdings  inzwischen  so fortgeschritten sein, daß nicht wirklich Rettung und Genesung in Sicht  sind.  Erst  dann  suchen  die  Betroffenen  eine  andere Wunderlösung, egal was, nur soll es schnell und effizient wirken – was zumeist ein leeres Wunschdenken ist.  Darum gehen sie Gerüchten und vagen Fallbeispielen nach und suchen dann ungehalten einen der Heilpraktiker auf, in welchen sie  sich  ihre  hohen  Erwartungen  gesetzt  haben.  Auch  tun  viele nicht  wirklich  dessen  Ratschläge  befolgen,  halten  nicht  die Vorgaben  ein  und  oftmals  geben  sie  recht  schnell  auf  oder erlegen gar ihrer Krankheit.

In  solchen  Fällen  verbreiten  die  Überlebenden  eine  regelrechte Kampagne  zur  Anschuldigung  und  Rufschädigung  des vermeintlich betrügerischen oder/und inkompetenten Heilsorgers – ganz gleich wenn dieser von vornherein gewarnt hatte, daß die Hilfeleistung verspätet und weniger aussichtvoll wäre.

Außerdem  sind  schwere  Fälle  eben  dem  klinischen  Bereich zuzuordnen und wären somit Kompetenz der Ärzteschaft, in der Intensiv-Therapie. Nur kommen oft die Patienten hilfesuchend zu den  Heilsorgern,  nachdem  die  Intensiv-Behandlung  schon gescheitert ist.

Ersetzen  wir  den  Begriff  "Heilpraktiker"  mit  "Feldscher"  (für  das XIX.  Jahrhundert)  erhalten  wir  ein  recht  ähnliches  Bild  ihrer Beziehung zu Patienten und Ärzteschaft.  Undank ist der Welt Lohn!

Kommen wir aber zurück zur angespannten Beziehung zwischen Heilpraktikern  und  Ärzten  –  ganz  ähnlich  wie  die  Beziehung zwischen Feldschern / Paramedics und Ärzten. Die meisten Mediziner waren nicht so sehr begeistert von diesen Entwicklungen der Heilpraktiken, vor allem nach der Wende 1989 in  der  rumänischen  Gesellschaft.  Irgendwie  waren  die  meisten von ihnen erst zurückhaltend, dann abweisend und zuletzt sogar lauthals aggressiv gegenüber der Heilpraktiker.  Wir haben allerlei Beleidigungen und Vorwürfe ertragen müssen, unter  der  Annahme,  wir  wären  doch  allesamt  Scharlatane  und Ignoranten. Bloß weil wir keine Mediziner waren, weil wir nicht die langjährige  medizinische  Ausbildung  befolgt  hatten  und  weil  wir eben anders tickten – aus Notlagen heraus.  Die Nörgler konnten oder wollten nicht verstehen, daß wir ihnen keinesfalls  ihre  Stellen  als  Mediziner  und  als  Ärzte  oder  als Apotheker streitig machen wollten.

Nämlich beschäftigen sich Heilpraktiker und Heilsorger vor allem mit der Vorbeugung (Prophylaxe) der Erkrankungen sowie mit der Rehabilitation nach einer schweren Krankheit – welche von den Medizinern  behandelt  wurde.  In  Rumänien  ist  Reha  nocht  nicht so  weit  verbreitet  und  auch  nicht  entwickelt,  wie  etwa  in  den anderen  wohlhabenden  Ländern,  wo  sich  diese  regelrecht  zu einer Industrie etabliert hat.

Eine  ähnliche  Haltung  vieler  der  Ärzte  haben  wir  oft  auch gegenüber der Rettungshelfer bemerken können. In deren Augen hätte es am besten die Paramedics gar nicht geben sollen. Und Unfälle sollten grundsätzlich auch verboten werden, weil sie doch immer  an  unhygienischen  Stellen  vorkommen  (!?!).  Solche absurden  Haltungen  zeigen,  daß  eigentlich  das  System  des Gesundheitswesens marode ist.

Also bleibt nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und sich weiterhin selbst aus der Not zu helfen oder aber  von  weiteren  Heilsorgern  und  Helfern  um  die  notwendige Hilfe ansuchen möge.

Wir  können  so  bestimmt  nachvollziehen,  wie  sich  Adam  Müller Guttenbrunn gefühlt haben mag und was er erlebt haben konnte, wo  er  einmal  den  Beruf  als  Feldscher  (mit  den  anliegenden Gewerben  als  Hygiene-Fachmann,  Barbier  und  Friseur  und Bademeister im Kurort) angenommen hatte.  Das Anders-Sein als die anderen, seine Feinfühligkeit hat er mit der  drohenden  Zurückhaltung  ihm  gegenüber  und  mit  der Aversion  vieler  seiner  Zeitgenossen  hautnah  erleben  können  – obzwar  er  dabei  nur  seine  Achtung  vor  dem  Leben  und  seine ehrliche Zuneigung und Fürsorge gegenüber seiner Mitmenschen zum Ausdruck gebracht hat.

Immerhin  hat  er  erneut  eine  schwere  Entscheidung  treffen müssen und sich beruflich auf einen neuen Weg zu wagen. Über seinen Lebenswandel berichten wir noch ausführlich.




AMG als Freimaurer  

Warum, wo, welche Art Loge  

Dieses  Thema  ist  entstanden  über  einen  langen  Zeitraum  aus mehreren Gesprächen mit Sachkundigen, welche wenig oder gar nichts  über  das  Thema  veröffentlicht  haben,  weil  es  ihnen entweder  ein  Tabu  schien  oder  weil  sie  keine  materiellen Veweise dazu hatten. Ich erwähne einige davon:

o Prof.  Hist.Phil.Dr.  Otto Greffner  –  Autor  des Museums  in

der  Gemeinde  Guttenbrunn  /  Zăbrani  sowie  der  einer Monographie  über  Adam  Müller  Guttenbrunn,  2003 veröffentlicht  an  der  West-Universität  Vasile  Goldiş  in Arad;  Co-Autor  des  Museums  gewidmet  Ioan  Slavici  in Hellburg / Şiria;

o Prof.  Hist.Dr.  William  Marin  (Ziegenblatt)  –  Lehrer  für

Fragen  der  Geschichte  an  der  Universität  Temeswar, Buchautor  und  Forscher  am  Kulturamt  des  Kreises Temesch;

o Dipl.Ing  Adrian  Ioanăş  –  Verleger,  Buchdrucker  und

Forscher  im  Bereich  der  Gesellschaft  der  Neuzeit  im Raum Arad.

An dieser Stelle sollten wir auch erwähnen daß wir weder einer der Logen der Freimaurer-Bewegung angehören, noch einer oder anderer  Logen  und  Riten  nahestehen.  So  sind  wir  in  der  Lage, über  das  Thema  freie  Aussagen  zu  äußern,  welche  deren Wahrheitgrad so wenig wie möglich beeinträchtigen.  Kommen wir zur Sache:

Im  XIX.  Jahrhundert  hatte  sich  die  Gesellschaft  in  der Doppelmonarchie  Österreich-Ungarn  sehr  stark  entwickelt,  mit Leistungen oftmals angetrieben von Interessen-Gruppen und von Gesellschaften, welche sich im Reich quasi frei entfalten konnten.  Die bürgerlichen Revolutionen von 1789 in Frankreich, von 1821 und die von 1848 waren in großen Maßen von den Bewegungen der Freimaurer angetrieben, gesteuert und durchgeführt worden. Dabei  haben  sich  zwei  parallele  und  oftmals  miteinander  in Wettbewerb befindliche Freimaurer-Bewegungen herausgebildet. Der Orden des "Großen Orient" mit dem Hauptsitz in Frankreich hat  das  frankophone  Europa  dominiert  und  war  eigentlich  recht extrovertiert  im  Auftreten.  Deren  Mitglieder  haben  mit  ihrem Status  als  Maçons  angegeben  und  sich  in  der  Öffentlichkeit  in Politik und Wirtschaft  mit Ellenbogen  durchgesetzt,  über andere Mitstreiter und Nicht-Freimaurer hinweg.  Der "Schottische" oder "Ägyptische Anerkannte" Orden mit dem Hauptsitz in Schottland / England, ausgehend aus Nürnberg vom deutschsprachigen  Raum,  hat  den  anglo/germanofonen  Raum weitgehend eingenommen. Oftmals sind diese in Umhängen mit dem  Malteserkreuz  aufgetreten  und  wurden  als  Templer bezeichnet, was sie gelten ließen. Ansonsten haben sie sich viel diskreter  als  ihre  Konkurrenz  verhalten  und  sind  kaum  in  der Gesellschaft aufgefallen.

Unweigerlich  gab  es  Gebiete,  in  denen  beide  Orden  anwesend waren und sich mehr oder weniger offensichtlich bekämpft haben, um  ihre  Machtposition  geltend  zu  machen.  Kaiser  Joseph  war trotz seines Ranges  bereits aus seinem Jugendalter Freimaurer geworden  (vielleicht  aus  Spaß),  Kaiser  Leopold  mit  großer Wahrscheinlichkeit  auch  (aus  ähnlichen  Gründen).  Einmal  als Monarchen  eingesetzt,  haben  sie  zwar  von  der  Praxis  der Freimaurerei  mehr  oder  weniger  abgesehen,  aber  immer  noch ein  Wort  in  deren  Tätigkeiten  mitgesprochen  und  mehr  oder weniger offensichtlich ihre "Brüder" aus den Logen protegiert und offen unterstützt.

Von weiteren Monarchen wird angenommen, daß sie desgleichen in den Kreisen der Freimaurer verkehrt haben, um von und über diese auf dem Laufenden zu bleiben. Es gehörte sozusagen zum "bon-ton", dabei zu sein – selbs wenn die Freimaurer eigentlich gegen  den  Adel  situiert  waren.  Dennoch  wurden  die  Adeligen aufgenommen, um von diesen aus erster Hand zu erfahren, was sie  in  der  Gesellschaft  unternahmen  und  welche  ernste Ereignisse und Bedrohungen zu erwarten waren – um diesen aus dem Wege zu gehen.

Zu bemerken sei, daß die Machtkämpfe der beiden Orden unter besonderen  Bedingungen  eingestellt  wurden.  So  gab  es vereinbarte  Ortschaften,  wo  Waffenstillstand  und  sogar  Friede und  sodann  Kooperation  herrschte.  Dieser  Zustand  des Einvernehmens  wurde  auch  von  gemeinsamen  Organisationen besiegelt,  namens  "Concordia"  (Eintracht,  gegenteilig  zu Discordia).

Unter ungarischem Einfluß wurde der Große Orient in Wien und in  Budapest  dominant;  dabei  haben  deren  Mitglieder  ihre Widersacher  vom  Schottischen  Orden  nach  und  nach, zunehmend  aus  den  Schlüsselpositionen  in  Wirtschaft  und Verwaltung verdrängt. Dem  Schottischen  /  Templer  Orden blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und andere Wege und Mittel in Wirtschaft und Politik zu eröffnen, um  wenigstens  überlebensfähig  zu  bleiben,  bis  bessere  Zeiten kämen. In der Tat ist dies des Öfteren so geschehen.  Praktisch  konnte  man  als  Geschäftsmann  nicht  wirtschaftlichen Erfolg haben, wenn man nicht bei den Freimaurern Mitläufer war. Diese Verhältnisse wiederfinden sich zum Beispiel auch bis in die Gegenwart, in der Organisation der italienischen Mafia-Verbände.  Ähnlich funktioniert das Oligarchen-System im Land des "großen Bären", im Norden. Bist du mit in der Partie vom obersten Chef, darfst du leben und reich werden. Maulst du gegen die Führung, wirst du zum Staatsfeind und wirst verfolgt, ruiniert, enteignet und vielleicht eingesperrt oder gar physisch eliminiert.  Berichte  der  Ordnungshüter  und  der  Staats-Sicherheit  von  der Jahrhundertwende  1900  aus  den  Staatsarchiven  von  Arad bekunden  solcherart  Tatsachen.  Diese  haben  sich  ähnlich  in anderen  Großstädten  wie  Wien,  Linz,  Prag,  Budapest, Temeswar,  Großwardein,  Klausenburg,  Sarajewo,  Belgrad, Brünn,  Pressburg  wiederfinden  lassen  –  eben  in  der  ganzen Donaumonarchie.

Eine  Bemerkung  noch:  Pressburg  (Pozsony)  war  eine  der Concordia-Städte,  wo  Friede  herrschen  musste  zwischen  den beiden Freimaurer-Orden. Dort konnten die "Schotten / Templer" frei atmen. Wir haken den Faden zu dieser Tatsache wieder ein, in Sachen Adam Müller Guttenbrunn.

Nach  mehreren  Erfolgen  als  Redakteur  bei  unterschiedlichen Zeitungen  und  Zeitschriften  im  Raum  Wien  und  in  anderen Ortschaften  ist  wohl  die  öffentliche  Haltung  von  Adam  Müller Guttenbrunn den potentierten Lesern aufgefallen.  Lauthals  hat  er  in  seinen  Kritiken  gegen  den  fortschreitenden Verfall der Moralität in der Unterhaltungs-Industrie protestiert. Er vertrat  die  Ansicht,  daß  Theater  und  Operette  und  Oper  die Massen  erziehen  sollten  und  mit  gutem  Beispiel  voran  die Verhaltensmuster  vorführen  sollten,  so  wie  das  seinerzeit Friedrich  Schiller  in  seiner  Sturm-und-Drang  Zeit  ebenso  heftig vertreten  hatte.  Offensichtlich  hatte  Schiller  damals  die Freimaurer in Führungspositionen (dazu noch zackige Preußen) mächtig  verärgert  und  hat  daraus  die  Konsequenzen  erleiden müssen.

Ebenso hat das Wirken und die vehemente Meinungs-Äußerung von  Adam  Müller  Guttenbrunn  einige  der  Wiener  potentierten Freimaurer gerade so stark verärgert. Diese lebten wohl von den Einkünften  aus  der  Vaudeville  Sparte  aus  Wien,  als  direkte Betreiber  oder  indirekt  durch  die  eingeforderten  Abgaben  der Strohmänner aus der Leitung dieser Einrichtungen.  Zwar war es offen ersichtlich daß das Theaterwesen eigentlich in einer  großen  Stadt  wie  Wien  riesigen  wirtschaftlichen  Erfolg haben  musste.  Es  gab  viele  Theater  und  Spielhäuser;  alle konnten mehr oder weniger gut leben, das Publikum war reichlich vorhanden  und  es  gab  recht  wenige  andere  Möglichkeiten  zur Unterhaltung – Laster ausgenommen.

Dazu  muss  auch  noch  gesagt  werden,  wie  uns  die  gängigen Enzyklopedien dazu belehren:

https://de.wikipedia.org/wiki/Adam_Müller-Guttenbrunn  "Die Dezemberverfassung aus 1867 (unter Kaiser Franz Joseph dem  I.)  nach  dem  Besiegeln  der  Doppelmonarchie  ermöglichte nicht  nur  eine  nationale  Selbstständigkeit  der  Ungarn,  sondern machte  auch  Juden  de  jure  zu  gleichberechtigten  Bürgern  – nachdem  bereits  1828  die  neologen  jüdischen  Gemeinden  vom Kaiser  neue  Bürgerrechte  erhalten  hatten,  auf  Ansuchen  des Arader Rabiners Aron Chorin.

Angehörige  von  deutschsprachigen  Minderheiten  aus  der Peripherie  der  Donaumonarchie  und  Juden,  die  über  das Jiddische leichter Zugang zum Deutschen als zum Ungarischen oder zu den slawischen Sprachen hatten, fanden sich in großer Zahl  in  Wien  ein.  Im  Angesicht  der  rasanten  Veränderungen entstand     die     Wunschvorstellung     eines     vergangenen, unversehrten  Alt-Wien  und  die  Angst  mancher  Wiener  vor Überfremdung,  der  auch  Adam  Müller  Guttenbrunn  einen publikumswirksamen Ausdruck gab."  Es soll auch hinzugefügt werden, daß die Aschkenase-Juden auf die  Anerkennung  ihrer  Emanzipation  drängten  (Joseph  Beichel, Königliche Freistadt Arad 1834) und sehr bald merkten, daß die Zugehörigkeit zur Freimaurerei von Vorteil war.  Schnelle  Aufnahme  fanden  diese  in  den  Logen  des  "Großer Orient"  Ordens,  derselbe  wie  jener  der  französichen  Revolution von 1789 mit Robbespierre, Marat und Danton als Anführer und Terrorfiguren.  Dafür  waren  die  "Templer"  viel  zu  anspruchsvoll und  recht  vorsichtig  gegenüber  Bürgern  anderer  Glaubens-Richtung als die Christliche Religion. In  ihrer  Doppelfunktion  als  frischgebackene  Freimaurer  des Orients  und  als  gemeinschaftstreue  Aschkenase,  haben  sie  die Gepflogenheiten  der  französischen  "freiheitlichen"  Gesellschaft im  Nu  übernommen  –  wobei  sie  die  traditionelle  konservative Kultur rücksichtlos mit Füßen getreten haben.  Das Motto jener Zeiten:

Operette gegen Theater; Laster für Geld und Macht.  Weiterhin erleutert Wikipedia dazu:

"In seiner Schrift ´Wien war eine Theaterstadt (1884)´, die gegen die Wiener Operette polemisierte und ihr das Wiener Volksstück von  Ferdinand  Raimund  und  Johann  Nestroy  entgegenhielt, beschwor Müller Guttenbrunn eine scheinbar verlorene Zeit des Volkstümlichen  im  Strudel  der  Urbanisierung:  „…  der  edle Raimund,  der  Wiener  Aristophanes  Nestroy  und  Andere  hoben die Volksbühnen Wiens auf eine ungeahnte Höhe. […] Nun aber steht dieses stolze Wien in Gefahr, decapitalisiert zu werden“.  Zur Abhilfe forderte er eine Spartentrennung und Spezialisierung der Wiener Theater nach dem Vorbild von Paris und Berlin, die seiner Meinung nach eine zerstörerische Konkurrenz vermeiden und  „Stabilität  der  Verhältnisse“  in  der  Theaterwelt  schaffen würden:

"Theilt  euch  in  die  Arbeit!  Spielt  im  Carl-Theater  Possen, Schwänke und das spießbürgerliche Lustspiel, baut meinethalber ein  Theater  für  französische  Sensationsdramen,  aber  vergesst nicht  an  ein  Volkstheater  für  das  Beste  und  Edelste,  das  im Volksstück  geschaffen  wurde,  und  dem  Theater  an  der  Wien lasst, da sie nun einmal nicht todtzuschlagen ist, die Operette!" Vetter Adam hatte quasi nichts gegen die Juden selbst, aber er hatte etwas gegen das Unverzeihliche, was etliche dieser neuen Bürger unter dem Deckmantel der Bürgerrechte und der Freiheit als Freimaurer als himmel-schreienden Missbrauch getan hatten.  Es sollte in diesem Ton weitergehen: "1883  begann  seine  journalistische  Tätigkeit  in  der  Deutschen Wochenschrift,  ab  1886  leitete  er  das  Feuilleton  der  Wiener Deutschen Zeitung. 1886 heiratete er (endlich) seine Frau Adele, mit der er drei Söhne, Herbert, Manfred und Roderich, und eine Tochter,  Eva,  hatte."  Na  ja,  AMG  war  nun  Familist  und  wollte seinen Kindern eine heile Welt als Erbe hinterlassen. Trocken fügt die Enzyklopedie noch hinzu: "In  seiner  Wiener  Zeit  ist  er  der  Freimaurerloge  ´Zukunft´  im damals  ungarischen  Pressburg  (Pozsony  –  die  zeitweilige Hauptstadt von Ungarn) beigetreten." Keine der bisherigen gängigen untersuchten Enzyklopedien oder Sachbücher erklären die Umstände und Verhältnisse, in welchen Vetter Adam seine Verdrossenheit gegenüber der Verwerflichkeit der  entarteten  Volks-Kultur  öffentlich  bekundet  hat.  Dies  sollte eine  der  zukünftigen  Aufgaben  von  Historikern,  Kritikern, Literaten  und  Ethnographen  sein,  welche  die  Guttenbrunn-Forschung weiterführen sollten.

Dieser  Adam  Müller  Guttenbrunn  ist  uns  noch  unbekannt!  ... Noch!


Theaterdirektionen 

In  diesem  Kontext  hat  sich  Müller  Guttenbrunn  sodann  von  der gedruckten Presse etwas distanziert und sich ab 1893 mehr dem Theaterwesen  zugewandt:  neue  Wege  einschlagen,  neue Lösungen finden, neue Einkommens-Quellen eröffnen.  In  der  Zeit  1893-1896  hat  er  das  neu  gegründete  Raimund-Theater geleitet.

Dazu hat er auch den Rat einiger seiner wenigen Freunde befolgt und ist darum der Freimaurer-Bewegung beigetreten – um durch deren  Schutz  sein  Gewerbe  ausüben  und  seine  Ideale verwirklichen zu können.

Allerdings  hat  ihm  der  "Große  Orient"  gar  nicht  zugesagt.  Dort befanden  sich  nämlich  seine  Gegner  und  einige  der  Feinde. Dafür  hat  ihn  der  "Schottische"  Templer-Orden  durch  dessen Verhaltens-Weisen  eher  angezogen  –  den  militärischen  und tugendhaften  Regeln  der  Tempelritter  nachempfunden.  Nur waren die vom "Orient" in Wien dominant.  In Budapest ebenso. So  wäre  er  vom  Regen  in  die  Traufe  geraten,  hätte  er  die Freimaurerei in Wien oder Pest angetreten.  Die  Rettung  aus  dieser  misslichen  Lage  gestaltete  sich  in  der Tatsache,  daß  Pressburg  (Pozsony)  eine  Concordia-Stadt  war. Dort musste er sogar von seinen ärgsten Feinden weitgehend in Ruhe  gelassen  werden.  Also  hat  er  die  Mitgliedschaft  bei  den "Templern"  angestrebt,  wurde  nach  einer  Probezeit  Neulings-Mitglied und hat zeitlebens der Loge in Pressburg angehört.  Allerdings  in  Wien  ist  er  dem  rachsüchtigen  Arm  der  "Großen Orientalen"  dann  doch  nicht  entkommen.  Die  haben  kräftig mitgeholfen,  erst  das  Raimund-Theater  und  dann  auch  das Kaiserjubiläums-Theater wirtschaftlich zu untergraben und diese dann  in  den  Ruin  zu  treiben.  Die  Naivität  von  Guttenbrunn  und der Mangel an Rücksichtlosigkeit der Entscheidungsträger in den Gegebenheiten der Zeit haben den Rest dazu gegeben.  Ein  zweites  Mal  1898-1903  ist  es  ihm  auch  mit  dem Kaiserjubiläums-Stadttheater  (desgleichen  neu  gegründet) ähnlich  ergangen.  Auch  diesmal  ist  er  wegen  der  gespielten Stücke aus dem Repertoire so gut wie ohne Publikum und also ohne Einkommen geblieben und die Schulden haben sich infolge dessen  gehäuft.  Seine  Gegner  haben  auch  diesmal  durch unlautere  Methoden  den  wirtschaftlichen  Ruin  des  Theaters gefördert und danach einfach geschehen lassen. Vetter Adam hat letztendlich eingesehen, daß er die Niederlage einstecken musste, hat die Insolvenz und dann den Konkurs mit dem  Finanzamt  bereinigt  –  ohne  schwerwiegende  Schulden  zu hinterlassen  –  und  hat  dann  das  Theaterleben  sowie  die Zeitungs-Schreiberei  an  den  Nagel  gehängt.  Auch  war  leider seine  Gesundheit  stark  lädiert  und  so  hat  er  sich  im  Alter  von etwa 55 in Frührente versetzt.

Sicherlich  war  er  im  Geiste  rege  und  munter,  also  hat  er  sich wieder  einmal  völlig  neu  umgestellt  und  hat  sich  auf  das Schreiben  und  Verlegen  von  Heimatromanen  zugewandt,  in denen  er  seinen  Vorstellungen  und  Ideen  freien  Lauf  gewähren konnte.

Veröffentlicht hat er seine Werke nicht mehr nur in Wien, sondern überall dort, wo er Anklang finden konnte (an kleineren Verlagen und  in  mehreren  Ortschaften  im  Deutschen  Reich,  im tschechischen  Mähren  und  Böhmen  (mit  deutschsprachiger katholischer heimatverbundener Bevölkerung) ... und dort, wo er die Unterstützung seiner Gebrüder Templer vorfinden konnte.  Er  hatte  guten  Erfolg  damit.  So  ist  er  überhaupt  zum  Ruf  als "Schwabendichter"  gekommen.  Die  nächsten  15  Jahre  hat  er beständig die Reihe seiner Erfolgsromane verfasst und verbreitet, wo immer auch Aussicht auf Erfolg vorzufinden war.

 

Freundschaft mit Juden versus Antisemit  Finanzielle Hilfe, Rufmord in Öffentlichkeit, Rückzug  Abgeordneter im Österreichischen Parlament, Unstimmigkeit  mit Partei, Rücktritt

Nach dem Ende des Großen Krieges hat er sich noch ein letztes mal politisch eingebunden. 1919 trat Müller Guttenbrunn für kurze Zeit  als  Angehöriger  der  Großdeutschen  Vereinigung  als Listenführer  für  den  Wahlkreis  I  in  den  Nationalrat  der  neuen Republik Deutschösterreich ein.

Als Abgeordneter hat er sich für die Sache der Donauschwaben und für die Bewohner des Burgenlandes eingesetzt, zumal diese in  der  Republik  Österreich  besser  aufgehoben  waren  als  in Ungarn. Nach etwa zwei-ein-halb Jahren im Nationalrat hat dann Adam Müller Guttenbrunn einen Schritt zurück gemacht und hat sich erneut aus der Politik zurück gezogen. Zum einen hat er sich nicht mehr mit der Linie seiner Partei zurecht gefunden, die ihm dann  doch  zu  radikal  geworden  ist  –  was  die  allgemeine antisemitische Linie anbelangte.

Zum anderen war es um seine Gesundheit nicht so gut bestellt, er wollte lieber die Zeit daheim und mit seiner Familie verbringen und soweit möglich seine Genesung herbeiführen.  Wie  schon  so  oft  zuvor  in  seinem  Leben  hat  er  wieder  die Entscheidung  getroffen,  einem  Lebensabschnitt  ein  Ende  zu setzen,  nämlich  die  Politik  und  sich  statt  dessen  seinen wichtigsten, nahe stehenden Werten zu widmen – solange seine Zeit dafür ausgereicht hätte.

- // -

Er  hatte  zwar  Jahrzehnte  lang  gegen  die  Taten  und  die Haltungen  seiner  Gegner  im  kulturellen  Bereich  gewettert  – Literatur  sowie  Dramaturgie  –  welche  tatsächlich  Mitglieder  der mosaischen  Gemeinschaft  waren,  deren  Motivation  aber  mehr der  wirtschaftliche  Gewinn  mit  jeden  erdenkbaren  Mitteln  war, unabhängig von der ethnischen Zugehörigkeit, aber als Mitglieder des Großen-Orient-Ordens.

Andererseits hatte er nicht die Absicht, sich gegen alle jüdischen Mitbürger  auszusprechen  bloß  weil  sie  aus  einer  anderen Volksgruppe kamen, welche zudem durch die jiddische Sprache mit dem deutschen Kulturgut eng vernetzt war. (Zu bemerken sei, daß Jiddisch als Sprache in den rheinischen, neckar- und donau-nahen  Gebieten  im  frühen  Mittelalter  und  in  der  Renaissance entstanden  ist,  weil  ja  die  von  den  Römern  aus  Judäa deportierten  Stämme  der  Hebräer  in  den  diametral  entlegenen Gebieten zwangs-angesiedelt wurden, das waren die deutschen Landen "Germania franca".)

Prof.Dr.  Otto  Greffner  hat  sich  mit  dem  Thema  des  öffentlich angeprangerten  Antisemitismus  von  Adam  Müller  Guttenbrunn auseinander  gesetzt  und  auch  einige  deutliche  Hinweise  dazu aufgedeckt, welche anderen Forschern eben entgangen waren.  In den Gesprächen mit Dr. Greffner hat dieser mir wiederholt sein Erstaunen  darüber  vorgetragen,  wie  sehr  doch  die  Historiker seines Bekanntenkreises nicht in der Lage seien, offensichtliche Tatsachen  zu  erkennen,  dafür  aber  die  daraus  entstandenen Schlussfolgerungen grob übersehen.  Die  Widersprüche  zwischen  Daten  und  Folgerungen  waren  ihm viel  zu  eklatant.  Allerdings  war  er  nicht  mehr  in  der  Lage,  zu seiner  Monografie  "Adam  Müller  Guttenbrunn  –  Viaţa  şi  opera" (AMG – Leben und Werk), erschienen 2003 am Verlag der West-Universität Vasile Goldiş in Arad, eine Fortsetzung zu schreiben, so wie er es sich eigentlich gewünscht hatte.  In  beiden  Fällen  in  welchen  Adam  Müller  Guttenbrunn  als Theaterdirektor  wirtschaftlich  gescheitert  ist  und  erst  das Raimund-Theater  und  danach  das  Kaiserjubiläums-Theater bankrott gegangen sind,  hat  ihm seine guter Freund Karl  Kraus aus  der  Notlage  geholfen.  Dieser  war  einerseits  Börsenmakler und hatte auch ein beträchtlichens Vermögen an Wertpapieren – Aktien  sowie  stille  Beteiligungen,  andererseits  war  er  sowohl Freimaurer  (einer  der  wenigen  in  einer  Loge  des  vorwiegend katholischen  Templer-Ordens)  wie  auch  jüdischer  Abstammung. Mehr  noch,  dieser  war  führendes  Mitglied  (Kultur-Referent)  im Tempel-Rat  der  Synagoge  in  Pressburg.  Auch  hatte  er  einen engen Freundeskreis aus der mosaischen Gemeinde, welche ihm einen  stattlichen  Beitrag  überlassen  haben,  damit  dieser  ihrem "Bruder"  Adam  Müller  Guttenbrunn  helfen  soll,  seine  Schulden am  Finanzamt  und  bei  den  Gläubigen  zu  tilgen  und  glimpflich-ehrenhaft  aus  der  Insolvenz  zu  weichen.  Vetter  Adam  hat  die Hilfeleistung sodann auch angenommen und sich danach würdig aus dem Theater-Geschehen zurückgezogen.  Es  wäre  ein  eklatanter  Widerspruch  zu  glauben,  daß  sich  ein vehementer Antisemit ausgerechnet von jüdischen Freunden aus der  misslichen  Notlage  retten  ließe,  nachdem  er  überhaupt wegen judenfeindlicher Theaterstücke und öffenticher Haltungen in diese finanzielle Schwierigkeiten gekommen ist.  Dazu  hat  sich  Dr.  Otto  Greffner  auch  auf  einige  der  weniger untersuchten Dokumente der Zeit berufen, kaum von Historikern dies  bezüglich  erforscht,  welche  darauf  hinweisen,  daß  seine Feinde vom gegnerischen Orden des Großen Orient (als Inhaber der  meist-verbreiteten  Presse  in  der  Hauptstadt  Wien)  in  den Skandal-Zeitungen weitgehend das öffenliche Bild und somit den Ruf  des Theaterdirektors bestimmt  haben.  Dabei wurden wahre Tatsachen stark übertrieben und die öffentliche Meinung dadurch verzerrt.

Diese  Vermutungen  von  Dr.  Greffner  sind  hiermit  als Aufforderung an die Fachleute anzusehen, die Sachverhalte neu zu  untersuchen  und  die  Schlüsse  daraus  zu  formulieren,  was immer die auch hervorzeigen würden, ein Zentenarium nach dem Ableben von Adam Müller Guttenbrunn.   Wir können aber aus diesen Vermutungen eine vorläufige sowie glaubwürdige Schlussfolgerung ziehen: Adam Müller Guttenbrunn ist nicht länger als Antisemit zu beurteilen, sondern als resoluter Gegner  der  bedrohlichen  Handlungen  von  vielen  seiner  Wiener Zeitgenossen, welche durch ihr Verhalten und ihrer Zugehörigkeit zu  den  gegnerischen  Logen  die  bildende  traditionelle  Kultur  im deutschsprachigen  Raum  verzerrt  und  dann  verwüstet  haben, dazu aber eben aus der mosaischen Gemeinschaft kamen.  Guttenbrunn  hat  nicht  deren  Wesen,  sondern  deren  Taten angefehdet.  Hoffentlich  erleben  wir  die  Klärung  dieser Vermutungen.

Nachtrag:  

Die  Ruhestätte  von  Adam  Müller  Guttenbrunn  auf  dem Zentralfriedhof  von  Wien  war  bei  seiner  Beisetzung  als  Ehren-Grab eingestuft und somit von der Stadtverwaltung für einen der Ehrenbürger  der  Donaurepublik  gepflegt  worden.  Dort  hätten dessen irdische Überreste die "ewige Ruhe" genießen sollen.  Nun  aber  hat  es  Ende  2020  eine  Entwicklung  gegeben  –  in Vorbereitung  des  Todes-Zentenariums  und  ausgerechnet während  der  "Pandemie"-Zeit  von  CoVid-19  (in  Österreich  ganz aggressiv  die  Bürgerrechte  eingeengt),  welche  uns  darauf  hin verweist,  daß  die  gegenwärtigen  Nachkommen  der  Großer-Orient-Loge (damalige Gegner und Feinde von AMG) symbolisch eine Erniedrigung ihres Erzgegners bewirkt haben, weil sie es tun konnten – Tote können sich bekanntlich nicht verteidigen.  Aufgrund  der  gängigen  öffentlichen  Darstellungen  von  Adam Müller  Guttenbrunn  (größtenteils  von  ihren  Mitgliedern  selbst verbreitet, als Inhaber der entsprechenden Medien) wurde in der Stadtverwaltung von Wien beschlossen, sein Denkmal von einem "Ehrengrab" zu einem "historischen Grab" zurück zu stufen.  Es  ist  vielleicht  zu  erwarten,  daß  demnächst  der  Status  als Ehrenbürger der Stadt Wien auch zurückgenommen würde.  Die  Kämpfe  von  vor  einem  Jahrhundert  werden  offensichtlich immer  noch  ausgefochten.  Pressburg  ist  Concordia-Stadt,  Wien ist es aber nicht, da ist schon Discordia machbar ... !  Sicherlich  fällt  dies  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Menschen gar  nicht  auf,  dafür  aber  höchst  wahrscheinlich  den  Brüdern  in den Logen des Templer-Ordens, vor allem die Loge "Freiheit" in Pressburg, welcher AMG zu Lebzeiten angehört hatte, wie auch den  Menschen  welche  das  Andenken  von  Guttenbrunn  wahren und sein Kulturerbe verehren.

Rache  bis  über  den  Tod  hinaus,  einhundert  Jahre  nach  dem Ableben  ...  so  ein  Verhalten  ist  eben  charakteristisch  für  die Widersacher von "Figaro = Ignotus = Michel Vetter" Adam.  In welcher Welt leben wir denn?! In was sind wir hinein geraten?!  Unser Vetter Adam Müller Guttenbrunn hat das nicht verdient ...  ... Nein, das ist nicht Paranoia ...

- // -

Hier die Wiedergabe der dazu gehörigen Quellen:  https://www.geschichtewiki.wien.gv.at/Adam_M%C3%BCller-Guttenbrunn

... sowie der vertrauliche Stadtratbeschluß vom November 1922: https://www.digital.wienbibliothek.at/wbrobv/download/webcache/ 2000/1668775

"Adam  Müller-Guttenbrunn  (Pseudonym  Franz  Josef  Gerhold, Ignotus, Vetter Michel, Figaro), * 22. Oktober 1852 Guttenbrunn (Ungarn), † 5. Jänner 1923 Wien, Schriftsteller. Biografie:

Adam  Müller-Guttenbrunn  entschied  sich  ursprünglich  für  die Beamtenlaufbahn und trat 1873 in den Staatsdienst ein, war aber schon  frühzeitig  als  Dramatiker  und  Novellist  literarisch  tätig, wobei er es zum Feuilletonredakteur der "Deutschen Zeitung" in Wien brachte (1886-1892). Zur gleichen Zeit begründete er den Kalender  des  Deutschen  Schulvereins.  Im  literarischen Unternehmen  "Gegen  den  Strom"  veröffentlichte  er  zwei Schriften: "Wien war eine Theaterstadt" erlebte vier Auflagen und gab  die  Anregung  zur  Gründung  des  Deutschen  Volkstheaters. "Die Lektüre des Volkes" (zwölf Auflagen) bildete die Grundlage zur  Schaffung  des  Wiener  Volksbildungsvereins.  Mit  der Gründung  des  Raimundtheater-Vereins  wurde  Müller-Guttenbrunn  zum  ersten  Direktor  des  neu  erbauten  Hauses bestellt, das er von 1892 bis 1896 leitete. 1893 veröffentlichte er die  beiden  Werke  "Dramaturgische  Gänge"  und  die  literarische Lebensbilder  "Im  Jahrhundert  Grillparzers".  Trotz  großer Widerstände bemühte er sich um die Bewahrung künstlerischen Niveaus, setzte Wiener Volksautoren auf das Programm, erwarb sich  Verdienste  um  die  Neuinszenierung  zahlreicher  Klassiker, scheiterte  aber  schließlich  an  den  gegen  ihn  gesponnenen Intrigen.  Als  eine  Gruppe  antiliberaler  und  antisemitischer Politiker  und  Industrieller  den  Verein  "Kaiser-Jubiläums-Stadttheater"  gründete,  trat  Müller-Guttenbrunn  1898  an  die Spitze  dieses  Theaters  (der  heutigen  Volksoper).  Nach  seinem Abgang  als  Theaterdirektor  (1903)  wandte  er  sich  ganz  der Prosaschriftstellerei  zu;  aus  der  großen  Zahl  seiner  Romane ragen die zwei Trilogien "Von Eugenio bis Josephus" (1917) und "Auf der Höhe" (eine Lenau-Trilogie, 1921) hervor. 1910 gründete er in Wien den Deutsch-ungarischen Kulturrat, 1919 war er kurze Zeit  Abgeordneter  zum  Nationalrat.  Am  17.  November  1922 wurde er zum Bürger der Stadt Wien ernannt. Sein Grabdenkmal wurde von Theodor Stundl gestaltet.

Quellen:

Wienbibliothek  Digital:  Beschlußprotokoll  der  vertraulichen Sitzung vom 17.  November 1922.  In:  Amtsblatt der Stadt  Wien. Band 1922, Nummer 93, 22.11.1922, S. 1230 Wienbibliothek im Rathaus: Nachlass Adam Müller-Guttenbrunn Wienbibliothek Digital: Adam Müller-Guttenbrunn - // -

Im Auftrag der Stadt  Wien hat  eine HistorikerInnen-Kommission die  historische  Bedeutung  jener  Persönlichkeiten,  nach  denen Wiener  Straßen  benannt  sind,  von  2011  bis  2013  untersucht sowie eine zeithistorische Kontextualisierung vorgenommen. Laut Abschlussbericht  dieser  Forschungsgruppe  verfolgte  Adam Müller-Guttenbrunn in seiner Funktion als Direktor des unter Karl Lueger  gegründeten  "Kaiserjubiläums-Stadttheaters"  (heutige Volksoper)  einen  "judenreinen"  Kurs  mittels  dezidiert antisemitischem Spielplan.  Dieser ging so weit, dass es seitens der  Statthalterei  Niederösterreich  zu  Aufführungsverboten bestimmter Stücke (z. B. "Söhne Israels" von Litwin Kriloff und S. K. Litwin oder "Harte Hände" von Roman Bozykowski) kam und sich auch Karl Lueger davon distanzierte. Mit  Genehmigung  des  Bürgermeisters  Michael  Ludwig  vom  22. April  2020  wurde  Müller-Guttenbrunns  Ehrengrab  in  ein historisches Grab umgewidmet." (Sic!)  - // -

Ganz  ähnlich  ist  die  Kampagne  "Black  is  beautyful"  in  der Zeitspanne  2018-2022  weltweit  verlaufen,  in  der  geschichtliche Figuren angeprangert wurden, einfach weil sie Weiße waren und die Akteure der Farbigen-Bewegung diese gerne einfach aus der Geschichte hätten entfernen wollen. So etwa wurde in den USA im Bundesstaat Washington die Statue von George Washington geschändet,  weil  er  Weißer  gewesen  ist  und  gemäß  der Gepflogenheiten  der  Zeit  von  seiner  Frau  bei  der  Heirat  10 "Neger-Sklaven" übernommen und besessen hatte.  Diese Praktiken erinnern an die Warnungen von George Orwell aus  dessen  Distopie-Roman  "1984"  in  welchem  er  beschreibt, wie das Ministerium für Vergangenheit einfach die Zeitdokumente mit  den  Angaben  zu  verstrichenen  Zeiten  wiederholt  ändert (vermeintlich  auch  die  Zeit  und  die  geschilderten  Ereignisse selbst), so wie es gerade den totalitären Machthabern gefällt.  Unsere  Gemeinschaft  der  banater  Schwaben  weltweit  hätte  nie erwartet,  daß  wir  ausgerechnet  in  Bezug  auf  unseren "Schwaben-Dichter"  ähnliche  Vorkommnisse  erfahren  würden, Hundert Jahre nach dessen Tod.

Dagegen  können  wir  juristisch  nichts  Sinnvolles  unternehmen, außer diese Tatsachen als Warnung zur Kenntnis zu nehmen.  Beziehung AMG zur Technologie 


Telegrafie  

Quelle: https://www.erdbebenwarte.de/gauss-weber-telegraf/   "1833 erfanden Carl Friedrich Gauß und Wilhelm Eduard Weber den ersten elektromagnetischen Telegrafen der Welt. Zwei Jahre vorher hatte Michael Faraday in England die elektromagnetische Induktion entdeckt und Gauß verband geistesgegenwärtig seine magnetischen  Messungen  mit  diesem  Effekt.  Vom  durch  el-mg Induktion  betriebenen  Zeichengeber  führte  eine  etwa  1,2  km lange  Draht-Doppelleitung  von  der  Sternwarte  zum Physikalischen Cabinett, dem Arbeitsplatz von Weber.  Später  wurde  die  Leitung  noch  um  60  m  bis  in  das  Gaußhaus verlängert.  Als  Empfänger  diente  ein  horizontal  schwingender Magnetstab  in  einer  Drahtspule,  dessen  Ausschläge  infolge  der Stromstöße mittels eines Zielfernrohres über einen sich mit dem Magnetstab  drehenden  Spiegel  beobachtet  wurden.  1845 zerstörte ein Blitzschlag die Göttinger Telegrafenleitung.  Ein  Nachbau  des  Gauß-Weber-Telegrafen  steht  im  Gaußhaus." Damit ist es möglich, Informationen mit Hilfe des von Gauß und Weber  entwickelten  Binärcodesystems  zu  senden  und  zu empfangen.  Dieser  wurde  mit  Kreuzen  (Plus)  und  Strichen (Minus)  notiert.  Die  Idee  war  etwa  zeitgleich  von  Ada  Lovelace (1815-1852)  in  England  entwickelt  worden  (erste  Frau  als Computer-Programmierer),  welche  als  Sekretärin  für  Charles Babbage  –  der  Erfinder  der  "Computation-Machine"  (Rechen-Maschine), eine binäre Computer-Sprache ausgedacht hat.

Ein  paar  Jahre  später,  1837,  hat  der  amerikanische  Maler Samuel  Morse  in  Paris  eine  Studienreise  und  Fortbildung unternommen,  wovon  er  auf  der  Rückreise  das  Konzept  der Telegrafie  neu  erfunden  hat,  ebenfalls  mit  einem  binären  Code aus  Punkten  und  Strichen  zum  Formen  der  Buchstaben.  Mit seinem  Mitarbeiter  Alfred  Vail  hat  er  somit  die  Schreibtelegrafie mit elektrischem Betrieb gebrauchsfähig gemacht.  Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Samuel_F._B._Morse
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Samuel Morse und dessen Telegraf 1837  
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Nochmals später hat der Jugendliche (damals 19 J) Thomas Alva Edison  1868  das  Duplex-System  entwickelt,  mit  welchem  man anhand von zwei unterschiedlichen elektrischen Spannungen auf derselben  Leitung  gleichzeitig  einen  Nachrichten-Dialog  über Telegrafie durchführen konnte.

https://de.wikipedia.org/wiki/Duplex_(Nachrichtentechnik)
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Thomas Edison als 15-jähriger 

 

Schon  1870  hat  sich  das  Duplex-System  weitgehend  verbreitet und die schnelle elektrische Telekommunikation in Amerika und bald  auch  in  Europa  möglich  gemacht.  Grund  dafür  war  die private  und  kommerzielle  Nachrichtenübertragung  sowie  der Austausch  von  aktuellen  Daten  über  die  Börsenverläufe  der Aktien,  zum  schnellen  Handel  der  Wertpapiere.  Linz  war  von Wien  zu  weit  entfernt,  um  schriftliche  Nachrichten  dahin  am selben  Tag  zu  senden  –  dafür  war  die  Telegrafie  viel  besser geeignet. Nur brauchte man aufgeweckte, womöglich junge Leute dazu,  welche  diese  neue  Technologie  schnell  assimilieren konnten. In dem stand der junge banater Schwabe Adam Müller wohl  mit  nichts  dem  zähen  und  zielstrebigen  Erfinder  aus Amerika Thomas Edison nach. Edison hatte die Schule nach der zweiten Klasse abgebrochen (durch Hinaus-Schmiss von seiner Lehrerin),  danach  von  seiner  Mutter  (vormals  selbst  Lehrerin) privat-Unterricht  erhalten  und  sich  danach  ein  Leben  lang  als Autodidakt weitergebildet.

Hingegen hat Adam Müller die Schule in der sechsten Klasse im Piaristen-Gymnasium  Temeswar  abgebrochen,  sein    Versuch einer weiteren Einschulung in Hermannstadt ist gescheitert, so ist er  selbst  zum  Autodidakt  geworden.  In  seinen  jungen Erwachsenen-Jahren  hat  er  die  Philosophie-Vorträge  der Universität Wien besucht sowie auch andere Kurse, welche ihm interessant  erschienen.  Die Uni Wien hatte damals eingerichtet, daß  Studenten  ohne  Matura-Abschluß  keine  Diplome  mit Abschlußprüfungen  erhalten  konnten,  dafür  aber  mit  einer Bestätigung  abgefunden  ihr  Studium  als  freie  Hörer  verfolgen durften. Eine formelle Berufsausbildung hat Adam Müller nur als Lehrling  und  mit  Gesellenprüfung  als  Feldscher  /  Barbier  bei seinem  Onkel  Johann  Guthier  erfahren  (dazu  war  nur  ein minimaler  Schulabschluß  notwendig  –  4  Klassen)  und  dann  an der  Berufs-Schule  als  Schreibtelegrafist  und  eben  Ausbilder  für weitere Lehrlinge.
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Bereits  im  Kapitel  über  die  Berufsausbildung  von  Adam  Müller haben wir ja die Ausbildung zum Telegrafisten erwähnt, wie auch die  darauf  folgende  Periode  als  Telegrafie-Beamten/Techniker sowie die Einbindung als Ausbilder für weitere Generationen von neuen Mitarbeiter in der Telekommunikation.  Die  damalige  Zeit  war  noch  geprägt  von  der  Vorherrschaft  des Feuers  als  Energiequelle  und  Beleuchtungs-Agent.  Die  Funzeln mit  Schafsfett,  mit  Rinderfett  oder  mit  Öl  und  danach  auch  die traditionellen Wachs-Kerzen wurden mit Öllampen ersetzt welche Fischöl  oder  aber  Waltran  aus  dem  Atlantik  als  Brennstoff eingesetzt  haben.  Nach  und  nach  ist  auch  das  Holzgas  in Rohrleitungen in die Haushalte, in die öffentlichen Gebäude und zu  den  Straßenlaternen  geleitet  worden  um  als  Leuchtmittel  zu dienen.  Gerade  in  der  Zeitspanne  wurden  auch  die Erdölvorkommen  in  Europa  erschlossen  (vorwiegend  in Rumänien, besser gesagt in der Walachei, im Prahova-Tal), wo auch  die  ersten  Erdölsonden  aufgebaut  wurden  und  die Vorkommen  ausbeuten  konnten  (1840  erster  Bohr-Turm  bei Bacău in der Moldau, dann bis 1857 Sonden mit Erdölförderung bei Piteşti in der Walachei). Gegen 1859 wurden auch die ersten Raffinerien  erstellt,  welche  dann  in  die  europäischen  Länder Petroleum geliefert haben – billiger und besser als Waltran.  Es  sollte  noch  etliche  Jahre  bis  1879  dauern,  als  in  den Vereinigten Staaten von Amerika Thomas Edison die elektrische Glühbirne  entwickelt,  verbessert  und  patentiert  hatte,  bis  Nikola Tesla  das  Wechselstromsystem  1881  entwickelt  und  ab  1882 George  Westinghouse  damit  San  Francisco  und  Niagara  Falls beleuchtet und mit elektrischer Energie versorgt hatte.  Bereits  1884  wurde  die  Stadt  Temeswar  mit  Wechselstrom  und Edison-Glühbirnen als Straßenbeleuchtung erhellt, allerdings war Wien davon noch weit entfernt. Zwar gab es schon auf privaten Grundstücken wohlhabender und innovationsfreudiger Menschen Generatoren  und  häusliche  elektrische  Systeme,  der  Staat Österreich tat sich aber schwer damit – wohl weil die amtierenden Entscheidungsträger gerade andere Interessen verfolgt haben.  Wie  dem  auch  sei,  Adam  Müller  Guttenbrunn  hatte  von  der elektrischen Erneuerung in Temeswar Kenntnis erlangt  und aus eigener Initiative in sein Theater elektrische Beleuchtung auf der Bühne wie auch im Zuschauersaal einbauen lassen. Das war für die Gegner von Guttenbrunn eine eklatante Herausforderung, die sie  als  Provokation  und  als  Frechheit  wahrgenommen  hatten. Mehr noch, im selben Zug hat sich Vetter Adam sogar im eigenen Heim  die  Elektrik  eingebaut,  ein  recht  einfaches  System  zur Beleuchtung sowie zwei Steckdosen, mit eigenem Generator.  Diese  Courage  hatte  sich  Müller  Guttenbrunn  erlaubt,  weil  er eben  praktische  Erfahrungen  und  sehr  gründliche  Kenntnisse über  Elektrik,  über  Stromkreise  und  über  deren  Anwendungen hatte,  aus  seiner  Zeit  als  Telegrafist  und  als  Ausbilder  in  der Erwachsenenbildung.  (Quelle:  Prof.  Dr.  Otto  Aczel,  Universität Temeswar, Artikel für die Banater Zeitung 1987) Damit  war  er  seiner  Zeit  zumindest  25  Jahre  voraus,  denn  erst 1921  unternahm  die  neue  Republik  Österreich  die  allgemeine Einführung  der  Elektrik  als  öffentliche  Dienstleistung  in  die amtlichen  Gebäude  und  Einrichtungen,  in  Betriebe  und  in  die Privathäuser der Bevölkerung, durch staatliche Elektrizitätswerke und  Verteilernetze.  Vorher  hatten  nur  die  privilegierten  Klassen des Adels und einige reiche und eben auch bequeme Bürger der Monarchie den Zugang zu Elektrifizierung ihrer Gebäude, weil die Kosten  dieser  neuen  Technologie  zunächst  für  arme  und mittelständige Untertanen einfach nicht erschwinglich waren.  Zwar  gab  es  im  deutschen  Reich  durch  die  technischen Leistungen und Beiträge der Familie Siemens (Ernst Werner, Carl Wilhelm, Carl Heinrich von Siemens) als Elektro-Ingenieure und Unternehmer in der Industrie und Wirtschaft bereits in den 1870er Jahren  Geräte  und  Leuchtkörper  betrieben  mit  elektrischer Gleichspannung.  Das  war  zwar  ein  benachbarter  Staat  und  ein militärischer  Verbündete  von  Österreich-Ungarn,  aber  die Verhältnisse in Deutschland waren doch etwas anders als in der Donaumonarchie.  Das  Deutsch-Österreichische  Museum  in Berlin wiedergibt sehr treffend und humoristisch die Sachverhalte zwischen  den  beiden  Kaiserreichen  deutscher  Kultur,  ein  Zitat des österreichischen Außenministers Alois Mock ...  "Die  Österreicher  könnten  Deutsche  werden,  wollten  es  aber nicht.  Die  Deutschen  wollten  Österreicher  werden,  konnten  es aber nicht."

Quelle:  https://www.habsburger.net/de/kapitel/es-werde-licht-gas-und-strom-beleuchten-wien

Nun hat also Adam Müller Guttenbrunn von beiden Ländern die besten  technischen  Entwicklungen  übernommen  und  in  "seine Welt"  eingebunden:  elektrisches  Bühnenlicht  (mit  Lichtbogen-Lampen)  und  Innen-Beleuchtung  (mit  Edison-Glühbirnen)  in seinen  beiden  Theatern,  elektrische  Beleuchtung  im  eigenen Heim, mit selbst generierten elektrischer Versorgung.  Auch die Fortschritte der Kommunikations-Technologie hat Vetter Adam  gar  nicht  gescheut,  von  der  Telegrafie  zur  Stimmen-Übertragung.  So  gibt  es  in  der  Zentralbibliotheke  von  Wien,  in einer  Sammlung  von  Fonogrammen  als  Zeitdokumente,  eine Aufnahme  aus  dem  Jahr  1913  erstellt  mit  einem  Edison-Fonografen,  welche  die  Stimme  von  Adam  Müller  Guttenbrunn festgehalten  hat.  Dabei  äußert  er  in  Kommentaren  seine Wertschätzung  und  seine  Kritik  zu  einem  Werk  von  Franz Seraphim  Grillparzer,  österreichischer  Schriftsteller,  von  dem Vetter  Adam  sehr  angetan  war.  Wenige  Autoren  und Theaterkritiker der Zeit hatten sich getraut, sich über Grillparzer zu  äußern,  weil  seine  Arbeiten  sehr  komplex  und  von  tiefem philosophischen  Geist  auf  mehreren  Ebenen  durchdrungen waren. Nur war Müller-Guttenbrunn von seinen leidenschaftlichen Freiwilligen-Studien  an  der  Universität  Wien  in  Philosophie  gut bewandert  und  hat  sich  mühelos  an  die  Werke  von  Grillparzer getraut. Bis heute ist die Kritik von Guttenbrunn ein Meisterwerk von Kompetenz und Eloquenz. Respekt!




Freier Zugang zum Theater  

"Wer Durst hat, soll selbst zum Brunnen kommen und trinken."  Das  Zitat  aus  den  Evangelien  über  die  Haltung  des  Heilandes Jesus  in  Bezug  auf  seine  Anhänger  gibt  einen  recht  guten Aufschluß über die Einstellung von Adam Müller Guttenbrunn als Theaterdirektor und als selbst berufener Befürworter zur Bildung der Volksmassen.

Gemäß  Vetter  Adam  hatte  jede  Theater-Aufführung  außer  der erwarteten  Unterhaltung  auch  eine  Rolle  zur  Erziehung  des Publikums zu bieten.  Als Absolvent  der Fakultät  für Philosophie an  der  Universität  Wien  war  er  mit  der  Theorie  von  Aristoteles über die Seelenbindung Katharsis und den Einfluß von Drama auf die Entfaltung der menschlichen Seele sehr gut bewandert.  In  einem  seiner  für  die  Banater  Zeitung  verfassten  Artikel  über Vetter Adam äußerte Prof.Dr. Otto Aczél seine Erkenntnisse von den  Staatsarchiven  der  Stadt  Temeswar,  in  welchen  über  die Renovierung und Neugestaltung der Fassade der Oper berichtet wurde.  Daselbst  sei  in  den  Kommentaren  der  Architekten vermerkt,  daß  die  Seiteneingänge  zu  den  obersten  Etagen  des Zuschauer-Raumes vom Haupteingang getrennt gehalten werden sollen,  weil  das  dort  erwartete  Publikum  von  den  niedrigeren Klassen  der  Gesellschaft  kämen  und  schlechter  gekleidet  seien als die Honorationen im Hauptsaal und in den Ehrenlogen.  Zwar hatten die meisten Theater-Gebäude solche Eingänge und die entsprechenden oberen Balkone für das gemeine und arme Publikum, aber in dieser Dokumentation sei ausdrücklich erwähnt daß gemäß den von Adam Müller Guttenbrunn für das Raimund-Theater  eingeführten  Regeln  diese  die  "ein-Kreuzer-Eingänge" waren – so Aczél.

Das ärmere Publikum sollte nicht gerade gratis eintreten dürfen, weil dann für sie die Vorführung nichts wert wäre; dafür sollten sie aber eine kleinst-möglichste symbolische Summe für den Eintritt begleichen, um die Vorstellung mental dennoch mit einem Preis als Wertschätzung zu verbinden.

Diese  Gepflogenheit  wurde  sicherlich  auch  für  das  Kaiser-Jubiläums-Stadttheater  übernommen  und  wurde  dann  von  den Gläubigern zum Anstoß für die Vorwürfe wegen Insolvenz gegen Theaterdirektor Müller Guttenbrunn aufgerufen.  Indes ist diese Praxis in Temeswar, in Szegedin und Pressburg als "Ádám-bejárat" (Adam-Eingang) angenommen und verbreitet gewesen, Jahrzehnte lang nach Guttenbrunns Lebensende.




Pädagogik für Hochbegabte  

Erziehung der Kinder und Enkel von AMG  Vermuteter  Einfluß  der  Waldorf-Pädagogik  von  Rudolf  Steiner (Kollegen im Studium der Philosophie an der Universität Wien)

 

In der Zeitspanne, als Adam Müller (damals noch nicht mit dem Beinamen  Guttenbrunn)  zunächst  Probe-Besuche  und  danach als  Auditor  der  Philosophie-Fakultät  die  Vorlesungen  der Universität Wien befolgt hat, gab es eigentlich keine gesonderte Behandlung  für  ordentliche  Studenten  (mit  Matura  Prüfung  und mit  Diplom-Arbeit  und  Abschluß-Examen)  als  für  außer-ordentliche Hörer (ohne Matura-Prüfung und ohne Examen).  Es  ist  bekannt,  daß  einer  der  ordentlichen  Kollegen  von  Adam Müller im Studium der Philosophie ein sehr junger hochbegabter Mann  namens  Rudolf  Steiner  gewesen  ist.  Dieser  hat  aus Gesundheits-Gründen das Studium über einen längeren Zeitraum verzögert  und  daher  seine  Vorlesungen  und  die  damit eingehenden Prüfungen mit einigen Unterbrechungen befolgt.  Auch die Beratungen mit den Professoren und die Debatten unter den  Studenten  selbst  haben  immer  in  denselben  Hörsälen  und Seminar-Räumen  stattgefunden.  Es  ist  unvermeidlich  gewesen, daß  sich  Rudolf  Steiner  und  Adam  Müller  Guttenbrunn  als Kollegen treffen, kennen lernen und aussprechen konnten.  Prof.Dr.  Otto  Greffner  einerseits  berief  sich  auf  einige  seiner Gespräche  mit  seinem  Mentor  Prof.Dr.  Lucian  Blaga  an  der Universität Klausenburg über den Werdegang von Theosophie zu Anthroposophie in den Lehren von Rudolf Steiner.

Dabei  erwähnte  dieser  auch  die  Kontakte  zur  Gruppe  der "exotischen"  deutsch-sprachigen  Studenten  aus  Osteuropa, vorwiegend  aus  dem  Buchenland  und  aus  der  Moldau  (Mihail Eminescu), aus dem Partium / Kreischengebiet (Ioan Slavici) wie auch  aus  Siebenbürgen  und  aus  der  Walachei  (Ion  Luca Caragiale – zu Besuch in Wien, von der Universität Berlin).  Andererseits  äußerte  Otto  Greffner  (Ideen  übernommen  von Lucian  Blaga)  in  unseren  Gesprächen  die  Ansicht,  daß  es womöglich  zwei  Bereiche  gegeben  hätte,  in  welchen  die gegenseitigen  Einflüsse  jener  Generationen  von  Philosophie-Studenten  in  Wien  in  deren  späteren  Werken  und  Handlungen direkt oder aber indirekt ersichtlich wären – selbst wenn sie nicht ausdrücklich "schwarz auf weiß" verzeichnet seien:

o Die  Gründung  und  Einrichtung  von  Organisationen  der

Studenten (es gab zwei davon für rumänische Studenten in Wien, beide von Eminescu und Slavici aktiv mitgeführt) sowie  deren  nachfolgende  Übertragung  auf  Parteien, Bildungs-Vereine     oder     ähnliche     gesellschaftliche Strukturen  in  ihren  Heimatländern,  um  damit  die Volksmassen zu formen;

o Die Entwicklung und Anwendung von pädagogischen und

didaktischen Praktiken, um eben die Volksbildung dadurch zu verwirklichen – zum Wohle der Gemeinschaft.

Die  weiterführenden  Einrichtungen  konnten  Schulen  (etwa  die non-autoritären  Waldorf-Schulen  gemäß  der  Anthroposophie nach Rudolf Steiner), die Volks-Universitäten (vertreten von Ioan Slavici)  oder  weitere  Kultur-Einrichtungen  sein  –  die  Theater-Vorführungen mit erzieherischer Rolle (die Bühnenstücke in der Wander-Truppe  von  Mateiu  Caragiale,  Bruder  von  Ion  Luca Caragiale, in welcher Mihail Eminescu einige Jahre als Libretto-Sekretär und als Souffleur tätig war).  In  diesem  Kontext  ist  auch  die  offen  dargelegte  erzieherische Absicht von Adam Müller Guttenbrunn zu verstehen, welcher das Theatergeschehen  für  die  Massen-Erziehung  des  gemeinen Volkes eingesetzt hat – mit größerem oder minderem Erfolg.  In  einiger  seiner  Heimat-  und  Schicksals-Romane  beschreibt Vetter  Adam  ausführlich  seine  Abneigung  gegen  die  autoritäre, rechthaberische,  ja  sogar  grausame  Pädagogik  und  Didaktik  im Bildungssystem unter der Hegämonie des ungarischen Régimes, wie er es selbst im Piaristen-Gymnasium hat erleben müssen.  Nicht die Autorität selbst hat er angefochten, sondern den Mangel an Zuneigung und emotionaler Unterstützung  – überwuchert mit überwältigender Dominanz der Vorgesetzten.  In  diesem  Sinne  hatten  die  großen  Pädagogen  Ján  Comenius (das  Lernen  von  einfach  zu  komplex,  individuell  angemessene Lehrverfahren) sowie Johannes Pestalozzi (Lernen mit Herzens-Lust und elterliche Zuneigung zwischen Lehrer und Zögling) völlig recht.  Vetter  Adam  hat  diese  Bedürfnisse  als  Kind  und  als Schüler später ausdrücklich verbalisiert.  So  kam  es,  daß  zunehmend  viele  Eleven  in  den  viel  zu autoritären  Bildungs-Systemen  jämmerlich  gescheitert  sind. Einige  Denker  der  Zeit  haben  sehr  wohl  sinnvolle  Lösungen erarbeitet und der Welt vorgeschlagen – die Reformpädagogik:  Rudolf  Steiner  für  die  eigenen  (autistischen)  Kinder  seines Freundes und Förderers Emil Molts, Betriebs-Leiter der Waldorf-Astoria-Zigarettenfabrik  sowie  für  die  Kinder  der  Betriebs- Angestellten  eine  Schule  nach  den  Ansätzen  und  Lehren  der anthroposophischen  Theorie  eingerichtet.  An  solchen  Schulen gibt es kein gewaltsames Lehren und auch kein unterwürfisches Lernen, sondern der Lernprozess wird in gemeinsamen Respekt und Einvernehmen zwischen Lehrenden und Lernenden geführt.  (Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Waldorfschule )  In  seinen  Werken  hat  Adam  Müller  Guttenbrunn  zudem  auch noch  die  Werte  und  die  Eigenheiten  der  banater  Gemeinschaft angegeben – eingebunden in seine Konzepte über eine gesunde und zukunftsweisende Schul- und Berufs-Bildung.  Mit etwas Geduld läßt sich eine deutliche Parallele, wie ein roter Faden,  zwischen  dem  antroposophischen  Waldorf-System  und einem  traditionellen  banat-schwäbischen  Bildungs-System  einer Erziehung  gemäß  den  Wunsch-Vorstellungen  von  Guttenbrunn nachvollziehen.

Mittlerweile  ist  es  aus  dem  Familien-Nachlaß  der  Nachkommen von  Adam  Müller  Guttenbrunn  ersichtlich,  daß  er  seine  vier Kinder sowie einige seiner Enkel nach diesen Prinzipien erzogen und  durch  die  unformelle  Bildung  über  seine  Kultur  zu  jungen, hochbegabten Menschen geformt hat.  Es  wäre  der  Mühe  wert,  eine  Guttenbrunn-Pädagogik  als eigenständiges  Bildungs-System  zusammen  zu  stellen  und  zu etablieren. Dazu müsste allerdings sein Ruf wiederhergestellt und weitgehend  verteidigt  und  grenzübergreifend  im  deutsch-sprachigen Raum verbreitet werden.  Dazu  gibt  es  schon  ähnliche  Beispiele:  die  non-autoritären Systeme von Emile Freinét in Frankreich und in der Schweiz, wie auch  das  von  Jánusz  Korcsak  in  Polen  und  in  den  baltischen Staaten – vor allem Estland und Lettland.




AMG als Sigma-Mann  

(unverstandener hochbegabter Rebell und Wegweiser)  Seinem Zeitalter weit voraus  

Immer  häufiger  erscheinen  in  den  Medien  Artikel  und  Fach-Beispiele  einer  "neuen"  Kategorie  von  Männern,  die  sich  in  der Gesellschaft  bemerkbar  machen,  namens  "Sigma"-Exemplare. Dies, nachdem Jahrzente lang, vielleicht auch Jahrhunderte, das erstrebenswerte Modell eines Erfolgsmannes jenes des "Alpha"-Exemplares war. Und was ist wohl der Unterschied? Also, Alpha-Männer sind die geborenen Anführer, die Individuen welche  in  der  Gesellschaft  das  Sagen  haben,  die  sogenannten "Macher". Alpha-Männer sorgen dafür, daß sie immer gut sichtbar sind, daß sie allenfalls in der Gesellschaft auffallen und daß jeder sofort merkt, wer wohl das Sagen hat. Sie bauen sich dafür ein Eigen-Bildnis  auf,  in  welchem  sie  sich  selbst  verherrlichen  oder aber  lobpreisen  und  bewundern  lassen.  Alle  anderen  Männer haben  sich  nach  diesem  Muster  auszurichten,  die  Frauen sowieso. Es ist das Modell für Herrscher jeder Art, von Leitfiguren als  Heerführer  und  Barone  über  Grafen  und  Markgrafen  zu Prinzen,  Herzogen,  Königen  und  Kaisern.  Alle  lassen  sich  in Sieges-Posen darstellen, in Gemälden abbilden, in Lobesliedern besingen, in Opern und Theaterstücken beklatschen / bejubeln.  Alle  anderen  Männer  haben  ihnen  unterstellt  zu  sein,  als strebsame  Untertanen  aufzutreten,  deren  einziger  Zweck  und Lebensinhalt  es  ist,  dem  Alpha-Individuum  zu  dienen  und  dafür unendlich  dankbar  sein  zu  dürfen.  Der  ganze  Aufwand  für  den Aufbau  und  Erhalt  dieses  Standes  ist  auch  mit  gewissen Nachteilen  verbunden.  Nämlich  zehrt  das  den  Alpha-Mann  auf, dieser wird verbraucht und verbrennt wie eine lodernde Flamme seine  (ansonsten  immensen)  psychischen  und  physischen Ressourcen.  Wenn diese aufgebraucht sind,  folgt  ein gloreicher Absturz  und  hinterher  eine  seelenzerreißende  Trauer  um  den Alpha-Mann,  der  sich  sozusagen  für  das  Wohlergehen  seiner Untergebenen ach so "selbstlos" aufgeopfert hat. Danach folgt in der  Hierarchie  der  nächste  Alpha-Mann,  welcher  wohl  am würdigsten sei, das Andenken des gestürzten oder verblichenen Ex-Alpha-Mannes weiter zu führen und auch zu übertrumpfen.  Dies  alles  kommt  einer  Zwangs-Polarisation  der  ganzen Gesellschaft  zugleich.  Gute  Beispiele  dafür  sind  der  englische König Henry der VIII. oder etwa die Anführer von Nord-Korea in den  kommunistischen  Régimes  von  Kim-Ir-Sen,  Kim-Jong-Il sowie Kim-Jong-Un, welche wie eine feudale Herrscher-Dynastie das  Land  in  einer  angeblichen  Demokratie  mit  eiserner  Hand grausam führen ... und auch gnadenlos ausbeuten. Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Sigma-Exemplaren.  Diese haben zwar auch eine hervorragend strukturierte Persönlichkeit, allerdings achten sie darauf, daß sie so wenig wie möglich in der Gesellschaft auffallen. Sie tun allenfalls das, was in ihrer zutiefst argumentierten  Überzeugung  für  das  wohl  Aller  notwendig  ist  – das der Mitmenschen und ihr eigenes Wohl dazu.  Sigma-Männer  ziehen  das  Sein  dem  Schein  vor.  Sie  bleiben immer gelassen (modern als "cool" bezeichnet), sie nehmen die Hürden des Lebens auf ihre Schultern, ohne in irgend einer Form zu klagen oder gar zu jammern. Werden sie von einem Hindernis in ihrem Lebenswandel aufgehalten, suchen sie Mittel und Wege um dieses zu umgehen oder zu überwinden. Sie geben nie auf, ganz  ähnlich  wie  die  Alpha-Männer,  bloß  tun  sie  das  aus  ganz unterschiedlichen Gründen und sicherlich auf anderen Weisen.  Sie verfolgen zielstrebig ihren Lebensweg, weil es so richtig ist.  Persönliche  Ambitionen  und  Emotionen  lassen  sie  dabei  nicht aufflammen. Was die Liebschaften und Beziehungen zu Frauen anbelangt,  sind  Sigma-Männer  im  Gegensatz  zu  den  Alpha-Exemplaren überhaupt nicht in die Hetze nach begehrenswerten "Weibsbildern" eingebunden. Finden sie eine passende Frau, das weibliche Sigma-Äquivalent, dann verharren sie geduldig auf den optimal  passenden  Moment,  in  welchem  sie  ihre  Schicksale aneinander binden können. Hinterher bleiben sie ein Leben lang treu, was immer auch auf sie zukommen mag. "Fidelitas maxima" eben.  Wenn  aber  aus  der  Traum-Beziehung  doch  nichts  wird, sind Sigma-Männer gar nicht nachtragend, sofort geht für sie das Leben weiter, ohne Bedauern sowie ohne jedwelcher Vorwürfe.  Überwältigend  viele  der  Frauen  streben  nach  so  einem  Sigma-Ideal;  die  Auserwählte  wird  allerdings  wohl  eher  das  graue Schwanen-Küken  sein,  schon  gar  nicht  die  exuberante  Blüte welche für die Alpha-Männer das begehrte Ideal darstellt ... na ja, eines davon, aus vielen anderen ihresgleichen.  Sigma-Männer verlieren nie, auch wenn sie untergehen. Sie sind die ewigen Sieger, die zurückhaltenden Erfolgs-Modelle, welche sich  nicht  für  eine  vergängliche  Gloria  verausgaben  und  auch nicht  verbraten  lassen.  Sie  können  mit  allen  anderen  Typen effizient  kommunizieren  und  sogar  mit  ihren  ärgsten  Feinden kooperieren, zum best möglichsten Ergebnis hin.  Typische  Beispiele  von  Sigma-Männern  sind  etwa  Nikola  Tesla als Erfinder der elektrischen Wechselstrom-Netzwerke, Zeichner und  Journalist  Wilhelm  Busch  als  Autor  der  Bildstreifen-Geschichten "Max und Moritz", Kinderbuchautor Jules Verne als Visionär  und  Schriftsteller  mit  einer  ganzen  Reihe  von  SF-Romanen,  dann  Schauspieler  Keanu  Reeves  als  Darsteller  der Hauptfigur  Neo  aus  der  Science-Fiction-Trilogie  "Matrix".  Es  ist leicht zu bemerken daß diese Art Menschen keinerlei Führungs-Funktionen nachstellen sondern daß sie in einer Schöpfer-Rolle für  die  Menschheit  wertvolle  und  nachhaltige  Beiträge  leisten, ohne  daß  ihnen  der  Erfolg  zu  Kopf  steigen  würde.  Was  für  sie zählt ist allein die Sache selbst.

- // -

In seinem ganzen Verhalten – soweit die Darstellungen der Zeit das  zulassen  –  ist  Adam  Müller  Guttenbrunn  die  Verkörperung des Modells als Sigma-Exemplar. Auch damit war er seiner Zeit um hundert  Jahre voraus. Deswegen hat  er trotz seiner  treuen, außergewöhnlicher  Leistungen  erst  ganz  spät  den  kostbaren Respekt  und  die  gesellschaftliche  Anerkennung  erhalten,  die  er verdient und ein Leben lang als Erfolgsmerkmal angesucht hat.




Heimattage der Banater Deutschen  


Festansprache zur 11. Auflage   

Temeswar, am 25. Mai 2013

Michael Szellner

 

„Wir sind Papst!” posaunte am 20. April 2005 die Schlagzeile in den  deutschen  Medien,  inzwischen  längst  zum  Kultspruch geworden,  als  Kardinal  Joseph  Ratzinger  zum  Papst  gewählt wurde.

Es  ist  merkwürdig,  wie  die  Menschen  ihre  Erinnerungen  und manchmal  sogar  ihre  Lebensinhalte  an  besondere  Ereignisse knüpfen,  mit  Vorliebe  an  solche  Fakten,  welche  einem persönlichen Erfolg gleichzusetzen sind. Auch  Mitgefühl  läßt  sich  gut  über  solche  Verknüpfungen übertragen:  „Ich  bin  ein  Berliner!”  so  bekundete  der amerikanische Präsident John F. Kennedy seine Sympathie und Solidarität für die Bewohner von Westberlin in seiner Ansprache am 26. Juni 1963, im Gedenken an die Luftbrücke. Wir Deutsche im Banat – ob Schwaben oder Berglanddeutsche – hegen  weder  triumphale,  noch  trotzige  Haltungen  unseren Mitbürgern gegenüber. Dafür sind wir aber um so mehr am Erhalt unserer Identität, an der Pflege unseres Brauchtums und unserer Traditionen, wie auch am Schaffen der Zukunft für uns selbst und für unsere Kinder und Kindeskinder beschäftigt. Dazu verehren wir alle unsere Vorfahren und Mitglieder unserer Gemeinschaft,  welche  zu  unserem  Dasein,  zu  unserem  Wesen und zu unseren Eigenheiten beigetragen haben. Gestern (am 24. Mai  d.J.)  haben  wir  in  dessen  Heimatgemeinde  Guttenbrunn, heute  Zăbrani,  den  für  uns  bedeutendsten  Schriftsteller, Journalist,     Bühnenautor,     Theaterdirektor,     Kritiker     und Meinungsbildner  der  Banater  Deutschen  sowie  auch  der Donauschwaben im historischen Banat gewürdigt: Adam Müller-Guttenbrunn.

Dennoch gibt uns die Erinnerung an die Lebensinhalte von Adam Müller-Guttenbrunn  den  Leitfaden  zum  Motto  unserer Heimattage, diese wiedergeben die Lebenslagen, welche für uns in der Gegenwart immer noch hoch aktuell sind, wie zu Lebzeiten von Müller-Guttenbrunn selbst.

"Getreu zur Tradition – zuversichtlich in die Zukunft" Wir stellen eine überwältigende Parallele zum Wesen der Banater Schwaben – das sind wir selbst – zwischen den Traditionen und Erwartungen an die Zukunft und Lebensinhalten und Haltung in wesentlichen Lebenslagen, welche unsere Banater Gemeinschaft prägt und dem, was Müller-Guttenbrunn erlebt hat und in seinen Werken künstlerisch verarbeitet und veröffentlicht hat: Gestern  wurde  der  Persönlichkeit  von  Müller-Guttenbrunn ausführlich Beachtung gewährt. Heute will ich nur auf die Aspekte verweisen, welche UNS und UNSER Dasein prägen – ähnlich zu SEINEM Dasein.

 Adam  Müllers  Kindheit  war  betroffen  von  der

Zurückweisung  der  Familie  väterlicherseits,  von  der Adoption  in  die  Familie  des  Großvaters  –  er  hat  eine Familie verloren, aber eine eigene treue Familie gefunden;

versus  Unsere  Vorfahren  sind  damals  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert wegen  äußerst  schweren  Lebensbedingungen  aus  den deutschen  Landen  ausgewandert  und  haben  in  der Donaumonarchie eine neue Heimat gesucht und gefunden;

 Adam  Müllers  Schulausbildung  war  geprägt  von  der

aufgezwungenen ungarischen Unterrichts-Sprache gefolgt von  Schulabbruch,  wonach  er  dennoch  eine  deutsche Schulausbildung  in  den  Schulen  der  sächsischen Gemeinschaft  in  Siebenbürgen  und  später  ein  Ersatz-Studium in Österreich absolvieren konnte;

versus

Zu  den  Folgen  des  zweiten  Weltkrieges  zählte  nebst Verschleppung zur Zwangsarbeit in die Sowjetunion auch die weit gehende Auflösung des deutschen Schulwesens in Rumänien  – um mit der Schulreform 1948 neu gegründet zu werden. Unseren Vorfahren und einigen Zeitgenossen ist somit der Erhalt des  deutschen  Schulwesens  und  der  Kultur  in  der  deutschen Muttersprache  sogar  im  kommunistischen  Regime  gelungen  – durch  die  politische  Fürsprache  unserer  gewählten  oder ernannten  Leitfiguren,  wie  Alexander  Tietz,  Nikolaus  Berwanger oder Peter Reingruber.

In  der  Gegenwart  –  nach  der  Wende  1989,  im  Zeitalter  der Integration von Rumänien in die Europäische Union, geprägt vom häufigen  Wechsel  der  amtierenden  Regierungsparteien,  durch den  stetigen  Druck  der  Globalisierung  und  Wirtschaftskrise, müssen  wir  immer  noch  auf  die  Fürsprache  unserer  gewählten Politiker und ernannten Würdenträger bestehen.

Den  auf  einander  folgenden  Abgeordneten  im  rumänischen Parlament  und  den  berufenen  Würdenträgern  in  der  Regierung von  Rumänien  ist  die  andauernde  Bemühung  und  politische Fürsprache  für  den  Erhalt  des  deutschen  Schulwesens  zur täglichen Bürde geworden. (Die kleine Lenauschule in Temeswar, das  Adam-Müller-Guttenbrunn-Lyzeum  in  Arad,  deutsche Schulen in anderen Ortschaften seien hier erwähnt.) Durch die stetige Abwertung der Entlohnung  von Lehrern  ist es recht  schwer geworden,  das Schulwesen  für junge Absolventen als  Lehrkräfte  attraktiv  zu  erhalten  –  trotz  der  wirtschaftlichen Interessen  der  Schüler  für  eine  deutsche  Ausbildung.  Ein erstaunliches Paradoxon ist gegeben: die Schüleranzahl wächst, die Lehreranzahl nimmt ab.

Die  meisten  Schulen  und  Klassen  sind  uns  erhalten  geblieben, auch  mit  dem  stetigen  Interesse  von  Schülern  aus  der Mehrheitsbevölkerung.

(An dieser Stelle möchte ich unsere Wertschätzung aussprechen für die Staatssekretäre und Unterstaatssekretäre im Departement für  Inter-ethnische  Beziehungen,  die  gewählten  Würdenträger und  die  Mitglieder  der  Schulkommission  des  deutschen Landesforums  – unsere besondere Anerkennung gilt den Herren Ovidiu Ganţ und Herrn Klaus Johannis).

 Adam  Müller  hat  sich  durch  seine  Leistungen

hervorgehoben:  als  Roman-Autor,  Journalist,  Dramaturg und  Kulturschaffender  hat  er  Fleiß  und  Ausdauer  geübt, dafür  keine  Mühen  gescheut  –  wie  es  für  die  Banater Schwaben und Berglanddeutsche eben eigen ist.

Wiederholt  musste  Adam  Müller  wirtschaftlichen  Mißerfolg  und Armutsperioden  hinnehmen,  bis  hin  zur  Insolvenz  als Theaterdirektor und zum Verlust seiner Stellung; jedes Mal hat er nicht  verzagt,  sondern  hat  wieder  und  wieder  die  Hindernisse überwunden,  auf  dem  Weg  zu  Erfolg  und  öffentlicher Anerkennung;

versus

Unsere  Urgroßeltern,  Großeltern,  Eltern  und  unsere Generationen haben ähnlich wie Müller-Guttenbrunn wiederholte Tragödien mit Hungernot, Krieg, Enteignung, Verschleppung und Freikauf, Enttäuschung und Neuanfang hinnehmen müssen.  Der legendäre Fleiß und der oft beneidete Wohlstand der Banater Deutschen  ist  nicht  von  selbst  entstanden,  sondern  war  und  ist immer  noch  die  Folge  des  überwundenen  Leides,  des Lebenswillens, der Selbsthilfe in der Not und der Hoffnung auf ein besseres Leben.

 Adam  Müller  hat  aus  Überzeugung  und  aus  dem  Drang

nach  Erhalt  und  Pflege  seines  deutschen  Kulturerbes  – das ihm des öfteren verwehrt wurde – als Fürsprecher und Politiker für das deutsche Kulturgut aktiv gewirkt; die selbe Gesellschaft hat ihm das später vorgehalten. Dennoch ist und  bleibt  er  der  „Schwabendichter”,  der  seinen Ehrenplatz  in  der  Gesellschaft  verdient  und  würdig behauptet hat.

versus

Wir bestehen auf die politische Mitarbeit unserer Vertreter an der Erstellung  von  Grundsatzentscheidungen  im  Parlament  und  an Regierungsstellen  bezüglich  der  Fragen  und  Probleme,  welche uns als Minderheit in Rumänien betreffen.  Dies geschieht über den Parlamentsabgeordneten des DFDR, die gewählten  Würdenträger  und  Abgeordneten  in  der Kommunalverwaltung,  die  ernannten  Vertreter  des  Forums  in Regierungsstellen und in der öffentlichen Verwaltung. Unsere  Banater  deutsche  Gemeinschaft  betreibt  in  ihrer Kulturtätigkeit  sowohl  Brauchstumspflege,  fördert  aber  auch junge  Talente  und  Kulturschaffende,  auf  dem  Weg  in  unsere gemeinsame Zukunft.

Ähnlich  wie  Müller-Guttenbrunn  haben  wir  manchmal  die  Kritik und  die  Vorwürfe  der  Mehrheit  zu  ertragen,  welche  Partei  auch immer diese über unsere Köpfe hinweg geltend machen will. Eine Minderheit zu sein heisst nicht, daß wir weniger bedeutend sind, sondern es heisst nur, daß wir weniger an der Zahl sind, als die Mehrheit. So haben wir auf die Existenz und auf den Erhalt unserer deutschen Kultureinrichtungen immer und immer wieder bestanden,  sind  auf  die  Entscheidungsträger  zugegangen  und haben  oft  schmerzhafte  Kompromisse  ertragen  müssen  ...  aber mit Erfolg.

Unsere  Anerkennung  bekunden  wir  erneut  an  unsere Fürsprecher,  die  sich  für  den  Erhalt  des  Deutschen Staatstheaters  in  Temeswar,  für  den  Erhalt  von  Schulen  und Kindergärten  sowie  weiteren  öffentlichen  Einrichtungen  –  die Wallfahrts-Basilika in Maria-Radna – eingesetzt haben: Frau Dr. Susanne Kastner, Herr Konsul Klaus Christian Olasz, MiP Ovidiu Ganţ und weitere Würdenträger.

Auch ist es merkwürdig, daß eine Banater Schwäbin gerade für ihre polemischen literarischen Werke zuerst vom Régime verfolgt und bestraft wurde, dann aber dafür den Nobelpreis für Literatur erhalten  hat.  Das  ist  dann  wohl  kein  Zufall  mehr,  daß  sie  auch Müller heißt, ... Herta Müller.

 Die  Hauptgestalten  und  Modelle  in  den  Werken  von

Müller-Guttenbrunn  strahlen  Würde,  Nächstenliebe  und Humanitarismus  in  der  Lebenshaltung  aus  –  genau  wie Müller-Guttenbrunn  selbst  in  allen  seinen  Lebenslagen Ausdauer und Würde gezeigt hat;

versus

Unsere Gemeinschaft übt Fürsorge, Hilfsbereitschaft ud Würde in den  harten  Lebenslagen  der  Mitglieder  unserer  Banater Gemeinschaft.  Die  Altenheime  in  Temeswar,  in  Bakowa  und  in Sanktanna, die dazu gehörenden Sozialstationen in Reschitza, in Billed, in Großsanktnikolaus, die Küchen auf Rädern in anderen Banater  Ortschaften  –  alle  sind  sie  der  Ausdruck  der Menschenwürde  welche  wir  für  unsere  Gemeinschaft  pflegen wollen.

Unsere  hilfsbedürftigen  Alten  sowie  die  ehemaligen Verschleppten in die Sowjetunion erfreuen sich durch Vermittlung des Hilfswerkes der Banater Schwaben auch der Zuwendungen seitens  der  Regierung  der  Bundesrepublik  Deutschland.  (An dieser  Stelle  möchten  wir  Herrn  parlamentarischen Staatssekretär Dr. Christoph Bergner für seinen Einsatz herzlich danken.)  Der  Regierung  von  Rumänien  sprechen  wir  für  deren Dazutun  in  Sachen  Altenheime  auch  unsere  Anerkennung  aus. Ohne die Mitwirkung unserer freiwilligen Helfer und Mitarbeiter in den deutschen Ortsforen wäre das gar nicht vorstellbar, sie selbst Beispiele von Würde und Pflichtbewußtsein. Ihnen allen gilt unser Dank.

 Den wohl wichtigsten Aspekt möchten wir nicht übersehen

–  die  tiefe  Menschlichkeit  im  Wesen  von  Müller-Guttenbrunn als Banater Schwabe:

Er  hat  wegen  seiner  Familienverhältnisse  des  öfteren  die Abneigung  oder  sogar  die  Verachtung  der  wohlhabenden Bewohner  seines  Heimatortes  hinnehmen  müssen.  Trotz  des ertragenen Leides war er dafür nicht nachtragend, im Gegenteil – sein Gefühl der Heimatverbundenheit hat er durch Annahme des Beinamens  "Guttenbrunn"  bekannt  –  eben  den  Namen  der Gemeinde,  welche  ihn  zuvor  verstoßen  hatte.  Dieses  Beispiel prägt das Wesen der Banater Deutschen;  versus

Unsere  Banater  Landsleute  haben  alle  den  Druck  der Auswanderung zu spüren bekommen,  gepaart mit der Hoffnung auf  eine  besseres  Dasein  in  der  neu  errungenen  Freiheit,  aber geprägt  durch  die  brennende  Frage:  „Sollen  wir  gehen  oder bleiben?”.

Wir  leben  weiterhin  im  Banat  und  bekennen  uns  zur  Banater Heimat;  hier  wollen  wir  unseren  Kindern  und  Enkeln  eine lebenswerte Bleibe bieten und wahren.  Wir achten auch alle unsere Verwandte, Freunde und Nachbarn, welche in eine neue/alte Heimat gezogen sind und sich dort wohl fühlen.

Sie  sind  und  bleiben  Banater  Deutsche  so  lange  sie  als  solche mitfühlen  und  unsere  gemeinsame  Zukunft  –  hier  und  dort  – mitgestalten und miterleben wollen.

Als  Banater  deutsche  Gemeinschaft  werden  wir  getreu  unsere Eigenheit als Brücke zwischen Deutschland und Rumänien weiter ausüben  –  hier  und  dort.  Dazu  haben  wir  ja  das  gute  Beispiel unseres Schwabendichters vor Augen. Für die Beteiligung an der Pflege unseres Brauchtums freuen wir uns  und  danken  herzlich  den  Gästen  aus  Deutschland,  aus Österreich und aus anderen Ländern der Welt, insbesondere der Trachtengruppen  der  Heimat-Orts-Gemeinschaften  und  der Landsmannschaft  der  Banater  Schwaben,  welche  sich  hier  an unseren Heimattagen der Banater Deutschen beteiligen. Unseren  Landsleuten,  Helfern  und  Mitarbeitern,  den  beteiligten Jugend-Trachtengruppen von nah und fern, den Musikern (wegen der  schönen  Blasmusik),  den  Muttis,  den  Tanten  und  Omas (wegen  der  schönen  Trachten)  und  allen  Beteiligten  sagen  wir von Herzen „schönen Dank!” und „Vergelt´s Gott!”

 

Meine  geehrten  Damen  und  Herren,  wir  haben  unsere Lebenshaltung  und  unsere  Empfindungen  von  der  Seele gesprochen. Doch dazu brauchen wir auch einen abschließenden Gedanken:

Es  läßt  sich  eindeutig  eine  Parallele  zwischen  dem  Leben  und Schaffen von Adam Müller-Guttenbrunn sowie dem Wesen, dem Leben und dem Schicksal der Banater Deutschen feststellen. Guttenbrunn  hat  uns  ein  lebendes  Kulturerbe  hinterlassen  –  so wollen  wir  selbst  als  Banater  Deutsche  ein  lebendes  Kulturerbe mit Ihnen, werte Gäste, er-leben und der Nachwelt hinterlassen. Adam Müller Guttenbrunn lebt  in jedem von  uns weiter, hier im Banat und weltweit.

"Wir sind Guttenbrunn!" 

Gestern und heute und morgen ... und immer.

 

Vielen Dank für Ihre Beachtung;

Wir  wünschen  Ihnen  viel  Freude  am  Fest  und  an  den Heimattagen!




Epilog  

Was noch zu sagen wäre


Verhaltens-Modell für Banater Schwaben  Überwinden  der  Hindernisse  des  Lebens  und  innovative Lösungen für die Hürden des Lebensweges  In  der  Festansprache  zu  den  Heimattagen  der  Banater Deutschen  2013  sind  wir  zur  Schlußfolgerung  gekommen,  daß wir alle in irgend einer Form auch etwas von  Guttenbrunn sind. Das  ist  ernst  gemeint,  kein  Unsinn  und  auch  kein  billiges Geschwafel,  allerdings  im  Sinne  von  Carl  Gustav  Jung,  dem schweizer  Arzt für  Neurologie  und  Psychiatrie  welcher  auch  die klinische Psychologie als Fachdisziplin begründet  hat. In seinen Arbeiten  verkündet  er  die  gut  argumentierte  Ansicht,  daß  es  so etwas wie ein kollektives Bewusstsein, mit einem entsprechenden kollektiven Unterbewusstsein und auch ein Überbewusstsein gibt, diese für eine Gruppierung von Menschen welche mit einander in Verbindung  stehen  und  in  einem  gemeinsamen  Gebilde  leben. Für  die  gesamte  Spezies  der  Menschen  gebe  es  sodann  ein gemeinsames  Unbewusstsein,  entsprechend  der  Funktion  des autonomen bzw. vegetativen Nervensystems. Diese Objekte sind durchwegs real, allerdings ist ihnen keine massenhaltige Struktur zuzuordnen – es sind keine greifbaren Körper sondern vielmehr Felder, also Organisations-Strukturen der Raum-Zeit.  Es  gibt  auch  andere  ähnliche  Konzepte,  wie  zum  Beispiel  die Familien-Gestirne  von  Msgr.  Bert  Hellinger,  ein  katholischer Mönch, welcher die von Stammeskulturen (in Zentralafrika und im Amazonas-Gebiet) übernommene Idee einer kollektiven Seele für eine Sippe (Großfamilie), für einen Stamm oder für eine Lebens-Gemeinschaft vertritt.

Die hinduistische Philosophie, den Europäern durch die Arbeiten von  Rudolf  Steiner  überbracht  und  gedeutet,  behaupten  das Vorhandensein  eines  individuellen  Schicksals  namens  Karma, welches von den eigenen Taten bestimmt wird. Für eine Gruppe von  verbundenen  Menschen  wir  eine  Familie,  eine  Sippe,  ein Stamm,  eine  Arbeitsgemeinschaft,  eine  Kirchengemeinde,  eine Dorfgemeinschaft, ein Bundesland oder ein ganzer Staat gäbe es ein gemeinsames Schicksal und Lebensgefüge namens Dharma, welches  aus  der  Überlagerung  und  den  Beiträgen  aller  dessen Mitglieder entsteht und deren Lebensweg zusammen bestimme.  Sicher  lassen  sich  auch  mehrere  andere  Beispiele  dieser  Art finden und mit den zuvor erwähnten Konzepten vereinbaren.  In  diesem  Sinne  hat  Adam  Müller  Guttenbrunn  durch  seine literarischen  und  dramatischen  Werke,  durch  seine  Handlungen und  durch  seine  persönliche  Lebenshaltung,  durch  seine  in  der Öffentlichkeit  vertretenen  Ansichten  zum  Wohle  der  deutschen Kulturgemeinschaft,  wesentlich  zur  Bestimmung  des  banater schwäbischen  Kollektiv-Bewusstseins  beigetragen  und  uns  alle, die wir dazu gehören, zutiefst geprägt. Wir alle sind Guttenbrunn, wort-wörtlich gemeint, weil wir AMG in unserer Seele mit tragen.  Im Jahr des Zentenariums seit seinem Ableben 1923 sollten wir die Zivilcourage und die Würde zeigen, dieser Tatsachen mit viel Respekt  einsichtig  zu  werden  und  sie  bewusst  in  unser  Dasein einzubinden ... so wie es Vetter Adam selbst beabsichtigt hatte.  Aus  seinem  persönlichen  Beispiel  können  wir  ein  Modell  für unsere eigene Haltung meistern, was für sehr viele der banater Schwaben  sowie  der  Donau-Schwaben  bereits  eingetroffen  ist. Unsere Vorfahren und viele unserer Landsleute in der Gegenwart haben immer wieder Hindernisse angetroffen, welche sie mit viel Mut und erfinderischen Lösungen überwunden haben. Was unser Volk charakterisiert hat,  das war die Anpassungsfähigkeit.  Zwar sind wir banater Schwaben dickköpfig, manchmal richtig stur, in unserer  Haltung  eher  konservativ,  wir  halten  an  bewährten Sachen  fest  ...  aber  wenn  sonst  nichts  mehr  zu  den  alten Sachverhalten  zu  machen  ist,  können  wir  überraschend  schnell neue Wege finden und einschlagen, welche uns zielstrebig voran bringen  können.  Schwaben  befolgen  eben  die  Prinzipien  der Quantensprünge  aus  der  zeitgenössischen  Physik  von  Einstein, Bohr, Heisenberg, Schrödinger ...  und auch von Prof. Dr.  Phys. Stefan  Hell,  der  Nobelpreisträger  für  Chemie  2014  (mit  einer Arbeit  in  Physik),  einer  der  unseren,  banater  Schwabe  aus  der Gemeinde Sanktanna im Kreis Arad.  Stefan  Hell  hat  selbst  zugegeben,  daß  er  mehrere  Jahre  in seinen  Bemühungen  der  Entwicklung  der  STED-Mikroskopie immer  wieder  auf  Hindernisse  gestoßen  ist.  Jede  Lösung  hat noch mehr Hindernisse vorgebracht.  Irgend  wann  hat  Hell  anders  entsprechende  ausweichende  und unerwartete  Lösungen  für  seine  Probleme  gesucht  und angewandt,  immer  infolgr  der  Bestrebungen  seiner  festen  und zuversichtlichen  Überzeugung,  daß  seine  Vermutungen  richtig waren.  Mehr  oder  weniger  sind  quasi  alle  banater  Schwaben dieser  Art,  zäh  und  hartnäckig,  wenn  sie  von  ihrer  Ansicht  aus guten Gründen überzeugt sind. Dann kommt auch der Erfolg.  "Schwowe sin´ hart-köpfig ... bis daß se recht kriege ...!"  - // -

Fazit: Wir sind banater Schwaben, wir sind Guttenbrunn!  ...  

Awer so, wie mier ´nen net gekennt hawe ... bis jetz.  ...  

Und jetz awer is´ fertig, adjé ... !  
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